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Hlllmy  md  welche  ai«|  ^ol^d  ab  TcmsUedete  Qkj- 
p^kmägrade    eides  und  deeBeUbeo  Bedikdi  betraditeD 

Amdseniätare  *  ssz  €8+30 

CttroneiuSure  '  ^2  €8+40 

Weiuafture  B2€Ii+50 

BrenzKche  Traobbiirtiire    b3€B-|-60  '         % 

Brenzlicbe  GalldMore       ssS€B-|-30 

Indefs  laft  rieh  auch  mit  ciemUcher  Wahneheiiilidi- 

heit  annehmen,  daCs  jede  dieser  Sturen  ein  e^es  Ra- 

düuil  habe,  aber-  eine  iftomerische  MocBfieaÜon  Ton  der- 

aelben  Yerbiddang.     So  s.  B.  ist  es  ans  dem  Yergfeidi 

mit  den  unorganischen  Sinren,  welche  5  Atome  Sauer- 

Stoff  enthalten,  ganz  wahrscheinlldi,  dafs   sowohl  die 

WeinsSure  und  TraubensSnre,  als  auch  di^-  brenzlidie 

Traubensflure  zwei  Atome  Radikal  enthalten,  und  dafii 

.^  rationelle  ZolNUDQmensetnaigßfordiel  der  'enteren  änroh 

9C*H^+50  und  dieder  letzteren  durch  2 C^H' +50 

losgedrückt  werden  kann. 

Will  man  sich  übrigens  zu  einer  andern '  Ansicht 
von  der  ZusammeDsetzung  dieser  Säuren  bekennen,  wel- 
che in  neuerer  Zeit  ausgezeichnete  Anhänger  gefunden 
hat,  so  kann  man  sagen,  sie  bestehe  aus  1  Atom  Essig- 
säure und  2  Atomen  Kohlenoxyd,  aus  1  Atom  Ameisen- 
säure und  einem  Körper,  zusammengesetzt  aus  C^H^O^; 
aus  1  Atom  brenzlicher  Weinsäure  und  1  Atom  Kohlen- 
säure (wobei  Pelo uze's  Analyse  der  brenzlichen  Wein- 
säure, C^H^O^,  zum  Grunde  gelegt  ist),  aus  einem 
Atom  Alkohol  (C^H^O)  und  2  Atomen  Kohlensäure. 
Ohne  Zweifel  kann  man,  wenn  man  auf  diese  Weise 
seiner  Speculation  freien  Lauf  läfst,  noch  viele  andere 
Yorstellungsw eisen  über  ihre  Zusammensetzung  erhalten; 
allein  sie  ermangeln  allen  Interesses,  so  lange  sie  nicht 
durch  Substitutionen  oder  Ausscheidungen  eines  der  ver- 
mntheten  Bestandtheile  unterstützt  werden. 

'Die  brenzlicbe  Traubensäure  verbindet  sich  mit  Ba- 
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sen  zu  Salzen,  von  welchen  verschiedene  recht  gut  kry- 
stallisirt  erhallen  werden;  allein  .sie  zersetzt  sich  durch 
Wärme  leicht,  selbst  in  ihren  Verbindungen  mit  den  stär- 
keren Basen,  so  dafs  man  die  Säure  beim  Sättigen  nicht 
sehr  concentrirt  anwenden  mufs,  weil  sie  dabei  sogleich 
gelb  oder  braun  wird.  Ueberdiefs  haben  diese  Salze  die 
^Eigenschaft,  in  zwei  Modificationen  existir.en  zu  können, 
von  denen  ich  die  eine  die  krystalUnische  und  die  an- 
dere die  gwirmahnliche  nennen  will.  Diefersere  entsteht, 
wenn  die  Mitwirkung  der  Wärme  ausgeschlossen  wird, 
und  desto  sicherer  je  kälter  die  Bereitung  des  Salzes  ge- 
schehen kann.  Die  letztere  dagegen  entsteht,  wenn  eine 
verdünnte  Lösung  des  Salzes  gekocht  und^  sodann  abge- 
dunstet wird.  Am  sichersten  glückt  ihre  Bereitung,  wenn 
die  Verdunstung  in  der  Wärme  geschieht;  aber  sie  tritt 
auch  bei  freiwilliger  Verdunstung  "ein,  wenn  die  Ver- 
wai^dlung  beim  Kochen  richtig  vor  sich  gegangen  ist. 
Bei  einigen,  z.  B.  bei  den  Salzen  der  alkalischen  Erden, 
entsteht  sie  durch  eine  ganz  gelinde  Erwärmung,  und  es 
ist  mir  nicht  bekannt,  dafs  das  Salz  dann  aus  der  gum- 
miähnlichen Modificaiion  wieder  in  die  krystallinische  zu- 
rückgeführt werden  kann.^  Eine  im  Kochen  gesättigte 
Lösung  eines  Salzes  in  seiner  krystallinischen  Modifica- 
tion  schiefst  in  den  meisten  Fällen  beim  Erkalten  wieder 
an,  so  dafs  zur  vollständigen  Umwandlung  bestimmt  er- 
fordert wird,  dafs  die  Lösung,  welche  erwärmt  wird,  eine 
etwas  verdünnte  sey.  Die  trocknen  Salze  beider  Modi- 
ficationen  ertragen  keine  höhere  Temperatur,  ohne  gelb 
zu  werden.  Viele  gelben  sich  bei  +100°  C,  mehre  ertra- 
gen diese  Temperatur;  aber  bei  120°  G.  werden  sie  alle 
gelb.  Sie  erhalten  dabei  eine  citronengelbe  Farbe;  wel- 
che in  höherer  Temperatur  schön  orangegelb  wird.  Diese 
^Veränderung  ist  von  gleicher  Art  wie  die,  welche  die 
wasserhaltige  Säure  von  der  Wärme  erleidet,  nur  mit 
dem  Unterschied,  dafs  sie  mit  einer  so  schwachen  Basis' 
wie  Wasser  weit  voUstöndiger  wird.    Von  concentrirter 
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danstep,  ohne  gelb  oder  gcmmiähnlich  za  werden;  wenn 
aber  eine  sehr  verdönnte  Lösang  im  Wasserbade  zur 
Trockne  abgedunstet  wird,  so  erhlilt  man  ein  farbloses, 
hartes,  indefs  nicht  zerborstenes  gummiähniiches  Salz,  wel- 
che^ sich  im  Wasser  leichter  löst  als  das  krjstallisirte. 

Das  Ammoniaksalz  kann  schwerlich  in  fester  Ge- 
stalt erhalten  werden;  und  es  hinterläfst  ni^ch  freiwilligem 
Abdunsten  eine  zerfliefsliche  gelbe  Masse  von  einem  äa- 
fserst  bitteren  Geschmack,  nicht  von  einem  scharfen  oder 
stechenden,  wie  von  einem  Ammoniaksalz,  sondern  ähn- 
lich dem  des  bitteren  Körpers,  in  den  die  3änre  bei  der 
Destillation  im  Wasserbade  verwandelt  wird.  Diese 
Masse  jst  unlöslich  in  Aether  und  auch  nahe  so  im  was- 
serfreien Alkohol;  aber  ätzendes  Kali  entwickelt  viel  Am- 
moniak aus  ihr. 

Das  Barytsalz  ^)  schiefst  in  grofsen,  breiten,  glän- 
zenden Schuppen  an,  welche  sich  an  der  Luft  unverän- 
dert halten.  Es  ist  ziemlich  leicht  löslich  in  Wasser,  und 
enthält  5,45  Procent  oder  1  Atom  Krystallwasser;  diefs 
geht  bei  100^  C.  fort,  und  das  Salz  bekommt  dann  ein 
milchweifses  mattes  Aussehen.  Wird  die  Lösung  des 
Salzes  erwärmt,  selbst  nur  ganz  gelinde,  so  hat.'es'isein 
Krystallisationsvermögen  verloren  und  trocknet  f  u  einer 
gummiähnlichen  Masse  ein,  welche,  an  der  Luft  getrock- 
net, 10,33  Procent  oder  2  Atome  Wasser  enthält,  und 
selbst  in  siedendem  Wasser  sehr  träglöslich  ist. 

Das  Strontiansalz  ist  weniger  leichtlöslich  als  das 
vorhergehende,  und  schiefst  bei  freiwilliger  Abdunstung 
zu  einer  krystallinischen  zusammengewebten  Masse  lein.  . 
rührt  man  dieses  trockne  Salz  mit  Wasser  an , .  so  wird 
diefs  dadurch  flimmernd,  oder,  wie  idan  es  nennt,  cha- 
toyante.    Aus  seitier  im  Kochen  gesättigten  Lösung  schiefst 

es 

l)  Die  Salze  der  alkalischen  Bjrden  wurden  durch  kalte  Aufiösung 
der  kohlensauren  Erden  In  der  elwas  verdünnten  Säure  und  durch 
nachherige  freiwillige  Abdunstung  bereitet.  , 
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Tennögen^gcfuDden;  allein  er  hielt  cJne  Reyision  seiner 
Resultate  für  nöthig,  sowohl  weil  er  der  Reinheit  seines 
Gerbstoffs  nicht  gewifs  war,  als  auch  weil  seine  Ana- 
lysen so  stark  von  einander  abwichen,  daCs  er  sie  nicht 
als  strenge  richtig  betrachtete  ' ). 

1,073  gerbsauren  Eisenoxjds,  erhalten  durch  Eingie- 
fsung  Ton  schwefelsaurem  Eisenoxyd  in  eine  Gerbstoff- 
lösung,  ^  nachherige  Auswaschung  und  Trocknung  bei  120^, 
wurden  mehrmals  mit  Salpetersäure  yerbrannt  Das  rfidn- 
ständige  Eisenoxyd  wog  geglüht  0,129  Grm.  Hieraus  er- 
giebt  sich  die  Zahl  7959  für  die  Menge  des  mit  1  Atom 
Eisenoxyd  verbundenen  Gerbstoffs.  Da  1  Atom  Gerb- 
stoff =2688,198,  so  sind  drei  Atome  =2688,198x3 
=8064,594,  eine  Zahl,  welche  der  durch  Zersetzung  des 
gerbsauren  Eisenoxyds  gefundenen  7959  sehr  nahe  kommt 
Die  Formel  dieses  Salzes  ist  also 

Fe.Oa+CCsH.ßO.J^ 

Diese  Zusammensetzung  ist  merkwürdig,  weil  sie 
zeigt,  dafs  der  Gerbstoff  sich  wie  die  entschiedensten 
Säuren  verhält  und  bei  seiner  Verbindung  mit  Oxyden 
denselben  Sättigungsgesetzen  folgt,  wie  diese  ^). 

Das  •  gerbsaure  Eisenoxyd  bildet  die  Grundlage  der 
Dinte;  denn  nicht  allein  dafs  in  einem  frischen  Aufgufs 
von  Galläpfeln  wenig  Gallussäure  vorhanden  ist,  zersetzt 
sich  auch  das  gallussaure  Eisenoxyd  rasch  beim  Sieden 
mit  Wasser. 

Das  gerbsaure  Antimonoxydul  ist  ein  weifser  gelati- 
nöser Niederschlag  von  grofser  Unlöslichkeit.  Es  bildet 
sich  wie  das  gerbsaure  Eisenoxyd  und  entspricht  der  For- 
mel: Sb^OaTg. 

1)  £4  ist  wohl  billig  dabei  zu  bemerVen»  dafs  diese  Analyse  vor 
mehr  als  20  Jahren  angestellt  wurde,  als  unter  anderm  auch 
das  WasserstofTatom  noch  nicht  mit  der  erforderlichen  Genauig- 
keit bestimmt  war.  P» 

2)  Daher  brauchen  wir  denn  auch  hier  die  Namen  Gerbstoff  und 
Gerbsäure  ab  Synonyme.  P^ 
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säure  sebr  Idsliche  Sähe,  die,  so  lange  man  sie  vor  Saber- 
Stoff  schützt,  vollkommen  farblos  sind,  die  aber  eine  braune, 
sehr  dunkle  Farbe  annehmen,  sobald  sie  mit  diesem  Gase 
in  Berührung  kommen,  von  dem  eine  sehr  beträchtliche 
Menge  absorbirt  i'vird. 

Essigsaures  oder  salpetersaures  Bleioxjd  erzeugt  in 
einer  Lösung  der  Gallussäure  einen  weifsen  Niederschlag, 
der  seine  Farbe  an  der  Luft  nicht  ändert. 

Gallussäure,  in  Wasser  gelöst,  in  offenen  Geföfsen 
stehen  gelassen,  zersetzt  .sich;  es  bildet  sich  Schimmel 
und  eine  schwarze  Substanz,  die  Hr.  Döbereiner  für 
Ulmin  ansieht.  In  hermefisch  verschlossenen  GefäCsea 
tritt  diese  Veränderung  nicht  ein. 

Die  Krjstalle  der  Gallussäure,  einer  gelinden  Wärme 
ausgesetzt,  verlieren  Wasser  und  erleiden  eine  Art  EfJQo- 
rescenz.  2,0  Grm.,  bis  120^  C.  erhitzt,  verloren  0,189 
Grm.  =9,45  Procent  Wasser. 

Dieselbe  Säure,  getrocknet  und  analysirt,  gab  fol* 
gende  Resultate: 

L  Trockne  Säure  0,644  Kohlensäure  1,170  Wasser  0,218 
IL         .  .     0,362  -  0,658         -      0,116 

IIL       -  -     0,426  .  0,772         -      0,140 

Diese  Zahlen  in  Hunderteln  ausgedrückt  geben: 

I.*  II.  ni.  IV.     Rechnung. 

Kohlenstoff  50,23  50,25  50,10  49,56  49,89  C^ 
Wasserstoff  3,75  3,55  3,64  3,70  3,49  H« 
Sauerstoff         46,02    46,20    46,26    46,74    46,62    O« 

Das  Resultat  IV  wurde  erhalten  durch  Verbrennung 
von  1,310  gallussaurem  Bleioxjd,  wobei  1,020  Kohlen- 
säure und  0,190  Wasser  entstanden.  Die  gebundene 
Säure  besitzt  demnach  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  die 
freie,  bei  120^  getrocknete. 

1,017  gallussaures  Bleioxyd  gaben  0,572  Bleioxyd. 
—  1,183  gaben  0,675.    Darnach  ist  das  Atomgewicht  der 
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eine  wabrbafte  Säure  ist,  sich  nnf  Basen  TeAindet,  sie 
vollständig  sättigt,  nnd  sich  in  einer  kalten  Lösung  von 
Kali  «der  Natron  vollständig  löst 

Die  weilse,  bei  215^  C.  snblimirte  Säare  ist  reine 
PyrogdUussäure  (Brenzgallussäare),  die  schwarze  Sub- 
stanz dagegen  werde  ich  Maagalbissäjure  nennen  und 
weiterhin  beschreiben. 

Die  erstere  entspricht  der  Formel  CqH^Os;  die 
letztere  der:  CgH^Oa. 

Die  Gallussäure  verwandelt  sich  also,  wenn  man  sie 
bis  215^  C.  erhitzt,  gänzlich  in  reine  Kohlensäure  und 
reine  Pyrogallussäure,  nnd  wenn  man  sie  der  Siedhitze 
des  Oels  aussetzt,,  in  Wasser,  Kohlensäure  und  Meta- 
gallussäure. 

Diese  Umwandlungen  sind  so  scharf  als  die  beiden 
Formeln,  durch  welche  sie  ausgedrfickt  werden: 
1)  bei  215°  C. . .  C^  He  05  =  C02  +  C6He O3 
2)bei250<>C.  ..C7He05=C02+H20+C6H^02. 

Die  Erscheinungen  bei  der  Gallussäure  sind  also  ge- 
nau von  gleicher  Art,  wie  die,  welche  die  Mekonsäure  dar- 
bietet, wenn  man  sie  mäfsig  erwärmt.  Hr.  Robiquet 
hat  gezeigt,  dafs  die  letztere,  wenn  man  sie  entweder 
mit  Wasser  kocht  oder  trocken  für  sich  der  Temperatur 
220^  C.  aussetzt,  sehr  viele  reine  Kohlensäure  giebt,  und 
in  beiden  Fällen  zugleich  eine  neue  eigenthümliche  Säure, 
welche  man,  nach  Hrn.  Lieb  ig,  alä  Mekonsäure  weni- 
ger eine  gewisse  Menge  Kohlensäure  ansehen  kann  ^). 
Die  neue  Säure,  noch  stärker  erwärmt,  etwa  bis  250^  C, 
läfst  abermals  Kohlensäure  entweichen,  und  verwandelt 
sich  in  eine  dritte  Säure,  welche  Hr.  Robiquet,  ihr  Ent- 
decker, Pyromekonsäure  genannt  hat. 

Ein  wohl  fortgesetztes  Studium  der  Einwirkung  der 
"Wärme  auf  den  Gerbstoff  wurde  von  nun  an  wichtig. 
Ich  unterwarf  ihn  daher  der  Temperatur  des  siedenden 
Oels,  und  fand  bestätigt,   dafs  sich   nm*  Wasser,  reine 

1)  ABnalen,  Bd.  XXYII  S.  678. 
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(Gerbstoff)  (Mefligallnas.)      (Kohlen«.)    (Waner) 

(Pjrogalluis.)  (Metagalluss.)        (Wasser) 

(Gallnss.)  (Pyrogalloss.) 

CH.O,    =    CeHsO,    +COj 

(Gallass.)  (Metagallass.) 

C,H,0,    =    CeH^O»    +00j+H»0. 

Erlaube  man  mir  hier  [einige  Bemerkungen  über  die 
Nothwendigkeit,  die  Temperatur,  welcher  man  die  orga- 
nischen Substanzen  aussetzt,,  sowohl  genau  zu  messen,  als 
auch  sie  allmälig  zu  steigern.  Die  Einwirkung  des  Feuers 
auf  den  Gerbstoff  und  die  Gallussäure  hatte  man  wohl  seit- 
be^r  studirty  allein  da  man  diese  Temperatur  nicht  genau 
in  Rechnung  nahm,  da  man  sie  nicht  zweckmSfsig  leitete 
und  gleichmäfsig  und  stationär  erhielt,  so  hat  man  nicht 
so  scharfe  Resultate  erhalten,  als  die  meinigen,  welche 
alle  Chemiker  sicherlich  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  be- 
stätigt finden  werden.  Die  beste,  die  einzig  rationelle 
Weise  zur  Untersuchung  der  Wärmewirkung  auf  eine 
organische  Substanz  besteht  darin,  dafs  man  diese  Sub- 
stanz in  einem  Sandbade  erhält,  dessen  Temperatur  man 
langsam  und  gleichförmig  steigert.  Sogleich  wie  eine  Er- 
scheinung sich  zeigt  9  mufs  man  das  Feuer  mäfsigen  und 
es  während  der  ganzen  Dauer  dieser  Erscheinung  auf 
demselben  Grad  erhalten.  Dann  mufs  man  die  Producta 
auffangen,  sie  untersuchen,  und  darauf  die  starren  von 
ihnen  abermals  erhitzen,  bis  man  irgend  eine  neue  Er- 
scheinung zum  Vorschein  kommen  sieht.  Durch  Anwen- 
dung eines  solchen  Verfahrens,  zunächst  auf  den  Gerb- 
stoff, die  Gallus-  und  Pjrogallussäure,  und  späterhin  auf 
einige  andere  Substanzen,  bin  ich  zur  Entdeckung  eines 
allgemeinen  Gesetzes  über  die  Erzeugung  brenzlicher 
Säuren  gelangt,   und  dadurch  zu  neuen  Resultaten .  ge- 
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GhlorwasserstofEsäarey   um   das  ellagBaiire  Kali  za  zer* 
setzen   and   die  Säure   desselben  zu  Mlen;  alldn  statt  , 
Ellagßäore  bekam  ich  eine  reichliche  Eiystallisation  von 
Gallussäure. 

Ich  glaubte  dieselbe  Erscheinung  auch  mit  anderer 
EUagsäure  hervorbringen ,  und  derselben  das  zur  Um- 
bildubg  in  Gallussäure  fehlende  Wasser  mittheilen  za 
können;  allein  es  gelang  nicht,  immer  entstand  EUag- 
säure. Ich  zweifle  jedoch  nicht,  da£s  man  das  angege- 
bene Phänomen  hervorbringen  werde,  wenn  man  den  Ver- 
such in  der  Art  wiederholt,  daCs  man  dabei  die  Concen- 
tration  der  Flüssigkeiten,  oder  den  Grad  ihrer  Alkalität 
oder  Addität  abänderte  Mangel  an  Material  veriiinderte 
mich ,  diese  Versuche  fortzusetzen. 

Pyrogallassaare. 

Wie  schon  gesagt,  bildet  sich  diese  Saure,  wenn 
man  Gallussäure  einer  Temperatur  von  210°  bis '220°  C. 
aussetzt;  allein  sobald  man  diese  Temperatur  überschrei- 
tet, i.  B.  bis  240°  oder  250°  C.  erhitzt,  erhält  man  keine 
Spur  mehr  von  derselben,  sondern  statt  deren  eine  an- 
dere Säure,  die  ich  Metagallussäure  genannt  habe.  Die 
Bereitung  der  Pjrogallussäure  erfordert  also  Vorsicht. 
Am  besten  ist  es,  eine  zur  Hälfte  mit  Gallussäure  ge- 
füllte Retorte  in  ein  Oelbad  zu  setzen,  und  die  Tempe- 
ratur des  letzteren  durch  ein  Thermometer  zu  beobachten. 

Die  so  durch  Sublimation  erhaltene  Pjrogallussäure 
stellt  schneeweiise  Blättchen  oder  Spiefschen  dar,  die  in 
Wasser  ungemein  löslich  sind,  und  sich  auch  im  Alko* 
hol  und  Aether  lösen.  Sie  röthet  Lackmuspapier  sehr 
schwach,  kaum  sichtbar,  geräth  bei  115°  C.  in's  Schmel- 
zen, und  bei  210°  C.  in's  Sieden.  Ihr  Dampf  ist  farb- 
los und  sehr  wenig  stechend.  Bei  250°  C.  schwärzt  sie 
sich  sehr,  läfst  Wasser  entweichen  und  giebt  einen  reich- 
lichen Rückstand  von  Metagallussäure. 

Mit  Kali,  Natron  und  Ammoniak  bildet  sie  in  Was- 


ler  sehr  lösliche  Salze,  von  denen  das  Kalisalz  in  sehr 
fwcÜsen  rhomboidalen  Tafeln  krysfallisirt  Von  Baryt- 
\m^  Strontianwasser  wird  sie  nicht  getrübt,  auch  färbt 
9e  sich  dui;ch  Einwirkung  der  löslichen  Oxyde  nur  bei 
Zutritt  der  Luft. 

Schwefelsaures  Eisenoxyd  kalt  oder  wann  in  eine  Lö* 
SQDg  von  Pyrogaliussäure  geschüttet,  wird  augenblicklich 
auf  das  Oxydulsalz  reducirt,  und  die  Flüssigkeit  nimmt  eine 
achön  rothe  Farbe  an,  ohne  den  geringsten  Niederschlag 
dbzusetzen.  Dabei  bildet  sich  keine  Kohlensäure,  wie  es 
beim  Gerbstoff  und  der  Gallussäure  der  Fall  ist.  Nimmt 
man  statt  der  freien  Säuren  ein  Salz  derselben  oder  Ei- 
aenoxydhydrat,  so  bekommt  man  eine  sehr  intensiv  blaue 
'\ Flüssigkeit  und  einen  eben  so  gefärbten  Miederschlag. 
Die  Krystalle  der  Pyrogaliussäure  verringern  ihr  (Ge- 
wicht beim  Schmelzen  nicht.  Die  durch  eine  gemäfsigte 
Destillation  aus  Gerbstoff  erzeugten  haben  dieselbe  Zu- 
sammensetzung und  dieselben  Eigenschaften,  als  die  durch 
Sublimation  der  Gallussäure  erhaltenen: 
L  0,583  Pyrogalluss.  gab.  1,205  Kohlens.  u.  0,256  Wass. 
IL    0,880  -  -     1,830 

ni.  1,160  -  -     2,425 

Diefs  giebt  in  Hunderteln: 

I.  II. 

Kohlenstoff  57,14  57,49 
W^asserstoff  4,86  5,86 
Sauerstoff        38,00       37,65 

Die  beiden  ersten  Analysen  wurden  mit  der  aus  Gallus- 
säure dargestellten,  die  letztere  mit  der  aus  Gerbstoff 
bereiteten  Säure  angestellt. 

Die  Formel  CgHgOg,  welche  aus  diesen  drei  Ver- 
suchen hervorgebt,  ist  die  nämliche,  welche  Hr.  Berze- 
lins  vor  vielen  Jahren  gegeben  hat;  allein  derselbe  hat 
nur  die  durch  Destillation  der  Gallussäure  dargestellte 
analysirt;   die  aus  dem  Gerbstoff  ist  bisher  noch  nicht 


- 

-   0,386 

- 

-   0,500 

III. 

Rechnung. 

57,80 

57,61       Ce 

4,78 

4,70      H, 

37,42 

37,69      O. 
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zerlegt  worden.    Einige  Chemiker  haben  sogar  geglaubt, 
sie  sey  von  der  Pjrogallussäure  verschieden^ 

Das  SättiguDgsyermögen  der  Säure,  aus  ihrem  neu-   : 
tralen  Bleisalze  hergeleitet ,  lieferte  in  zwei  Versuchen 
die   Zahlen    791    und   795,    welche    der   theoretischen 
Cfi  He  03=796,066  sehr  nahe  kommt 

Metagallnssaore  ^). 

j 

Man  verschafft  sich  diese  neue  Säure,  wenn  man  i 
Gerbstoff  oder  Gallussäure  einer  Temperatur  von  250®  ] 
aussetzt.  Sie  bleibt  dann  in  dem  Destillationsgefäfse  als  ] 
eine  schwarze,  sehr  glänzende  und  geschmacklose  Masse  ' 
zurück,  die^im  Wasser  ganz  unlöslich  ist  Von  Kali,  | 
Natron ,  Ammoniak  und  Beryllerde  wird  sie  dagegen  mit  [ 
Leichtigkeit  gelöst,  und  aus  diesen  Lösungen  durch  Sau-  ' 
r^n  in  schwarzen  Flocken  gefällt,  welche  unverändert 
ihre  früheren  Eigenschaften  besitzen.  j 

Metagallussaures  Kali,  erbalten  durch  Sieden  einer 
Kalilösung  mit  einem  Ueberschufs  von  Metagallussäure,    ^ 
reagirt  neutral  auf  Pflanzenfarben,  und  bildet  schwarze 
Niederschläge  mit  den  Salzen  von  Blei,  Eisen,  Kupfer, 
Magnesia,  Zink,  Silber,  Kalk,  Barjt  und  Strontian. 

Die  Metagallussäure   treibt    die  Kohlensäure  unter 
Aufbrausen    aus    deren  Kali-  und  Natronsalz,   ist  aber    i 
ohne  Wirkung  auf  kohlensaurem  Baryt    Auch  trübt  sie    \ 
Barytwasser  nicht,  ohne  Zweifel  wegen  ihrer  grofsen  Un-  '  j 
löslichkeit 

L  0,285  Metagallussäure,  aus  Gallussäure  dargestellt, 
gaben  0,693  Kohlensäure  und  0,101  Wasser.  —  II.  0,380 
der  Säure  aus  Gerbstoff  dargestellt,  gaben  0,920  Koh- 
lensäure und  0,123  Wasser.  —  III.  0,458  derselben  Säute, 
in  Kali  gelöst,  durch  Chlorwasserstoffsäure  gefallt,  ge-  , 
waschen  und  bei  120^  getrocknet,  gaben  1,110  Kohlen- 
säure und  0,158  Wasser. 

1)  Diese  Saare  könnte  auch  wegen  ihrer  schwarzen  Farbe  Melo- 
gallussaure  beifsen. 
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wird  hai^fsScUidi  dnrdi  die  Erfahnmg  unterstfitzt,  dab 
die  Gierbsänre,  durch  Aofinahine  von  SauentofF  and  Aus- 
stofsuDg  dnes  eben  80  grolsea  Volimis  KohlensSore,  in 
GallüssSiire  fibergeht,  ohne  daCs  sich  Wasserstoff  entwik- 
kelt,  wie  es  nadi  der  Foraiel  CisH^sO^s  ^^^  ^^U 
seyn  würde. 

Um  die  hier  Torkommenden  Relationen  mit  einem 
Blick  zn  fibersehen ,  sey^ 


GerbsSore 

:=CisH,eOi, 

,=a 

Gallossäare, 

tirocken 

=C,  H.  O. 

-ß 

krystall. 

=C,  H,  O. 

=ß' 

Ellagsäare 

=C,  H,  O4 

=r 

Pjrogallossäare 

=C.  H.  0, 

=d 

Metagalloss. 

=C.,H.  0, 

— t 

Kehlensäore 

=c  0. 

=» 

Wasser- 

=        H.  0 

^«1 

Dann  hat  man: 

a+80' 

-4x  =2/?' 

• 

3a  — 

6x- 

-8wi=46 

ß- 

—   w^    y. 

ß- 

-   X—    S 

-' 

ß' 

-    X- 

—   (0=:4s 

ond  daraus: 

Y-k= 

8/J— 2x— 3a. 

• 

JP. 


in.     Ueber  die  Destälationsproducte  der  AepfeU    ; 
säure;  pon  Hrn.  J.  Pelouze^\ 

(jirm,  de  chim.  et  de  phys,   T.  LFl  p,  72.) 

n  i 

JL/er  erste  Chemiker,  welcher  die  Aepfelsäure  einer  De-^  '* 
stillation  .unterwarf ,  ist  Yauquelin.      Er  erhielt  dabei, 
auiser  den  gewöhnlichen  DestiUationsproducten  vegefabi-   " 

.  1)  Yorliafis  fchon  im  Bd.  XXXII  S.  %l%  mitgetlieili.  P. 
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sie"bei'120^  C.  nichts  am  Gewicht. verliert^  nnd  dafe  sie 
nur  bei  Sättigong  ihr  Wasser  abgiebt.  •    - 

Nach  diesen  vorläaiigen  Versuchen  schritt  ich  zur 
Destillation  in  einem  Oelbade,  das  Thermometer  neben 
der  Retorte  eingetaucht.  Gegen  83^  C.  geräth  die  Säure 
in's  Schmelzen;  und  bei  176°  C.  zerfällt  sie  gänzlich  in 
Wasser  und  zwei  brenzliche  Säuren,  ohne  dafis  sich  die 
geringste*  Spur  von  Kohle  oder  irgend  einem  Gase  bil- 
det. An  den  Wänden  der  Retorte  sieht  man  eine  farb-^ 
lose  Flüssigkeit  herabfliefsen,  die  sich  bald  in  schöne 
prismatische  Krjstalle  verwandelt.  Die  zweite,  weniger 
fltichtige  Säure  folgt  ihr  nur  von  weitem,  und  bleibt  gröls- 
tentheils  und  in  Menge  auf  dem  Boden  der  Retorte  und 
in  Gestalt  einer  krjstallinischen  Masse  zurück.  Arbei- 
tet man  mit  etwa  zehn  Grammen,  so  ist  die  Umwand- 
lung in  zwei  Stunden  vollendet. 

Um  Wiederholungen  und  Umschreibungen  zu  ver- 
meiden, werde  ich  diesen  beiden  Säuren  sogleich  Namen 
geben.  Hr.  Ampere,  ^em  ich  die  Hauptresultate  dieser 
Arbeit  mittheilte,  hat  mir  vorgeschlagen,  die  crstere  Säure, 
d.  h.  die  flüchtigere,  acide  maUalique  oder  para-maleigue, 
und  die  zweite  acide  para-malealique  oder  para-malei- 
que  zu  nennen. 

[Da  diese  Namen  sich,  der  einmal  bei  uns  einge- 
führten Nomenclatur  gemäfs,  nicht  füglich  in's  Deutscfie 
übertragen  lassen,  so  folgen  wir  dem  von  Berzelius 
in  seinem  neusten  (15ten)  Jahresberichte  gemachten  Vor- 
schlag, nennen  nämlich  die  acide  maleique  nach  wie  vor 
brenzliche  Aepfels'dure  oder  Brenzäpfelsäure ,  die  acide 
para-maleique  aber  Fumarsäure ,  weil  es  sich  späterhin 
gefunden,  dafs  diese  Säure  in  der  Fumaria  officiaalis 
von  der  Natur  gebildet  vorkommt  * )]. 


1)  Die  interessante  Entdeckung,  dafs  die  Acide  para-maUigue 
identisch  sey  mit  der  Säure  in  der  Fumaria  officinalis,  verdan- 
ken  wir  Hrn.   Horacc   Deniar9ay,   der  die  letztere  Säure  in 


vor,  an  dua  fibrigeiM  Hr.  D.  d!e  ElgcDtdurtibeobacht«**)  daÜf 
CS  bei  ErhitiuDg  für  lich,  uDter  einer  ichwichea  VerpnrTung, 
elae  ptölillche  Zerictiuog  erividfl.  Er  beucrkie  aucb,  ätU  litli 
die  Fumanäure,  «ie  die  ParanaUinsäue ,  ohne  ZeneHuDg  ia 
Salpetenäuie  ISsl. 

Die  zerlegte  Fumarsäure  stamiDte  von  ibrem  Entdecker  lier, 
dem  Dr.  "WincLIer  (der  tie  in  Bachner'i  Repertorium, 
Bd.  39  S.  48  und  368,  bescbriebeu  hat)  und  war  ro|tendcnna- 
Uen  erbalten:  da«  friiclic  Kraut  autgeprerst,  der  Saft  Jurcb  Auf- 
kocbeii  und  oaclilieriges  Filtriren  vom  Tcgeubiliichen  Eiweifi 
nnd  grüneiD  SalzmeLl  getrennt,  mit  kieeiaurem  Kali  gelallt,  um 
deo  Kalk  abauicheideu,  dann  mit  BUiiucker  niederg eichlagen, 
das  Blelsali  durch  Schwerelwaiientoff  zcrietit,  die  abgeachie- 
Jene  Säure  auf  die  llälfte  dngedun.tel,  krjilalli.irt,  »ieder  aul- 
gelöst  und  mit  Thierkohle  gereinigt,  wo  aie  dann  in  farbloten 
Krjsiallen  anschofi.  —  Vortheilhafter  ist  ei,  wie  Hr.  D.  bemerkt, 
den  Saft  geradezu  mit  Thierkuhle  aufiuko^bCD,  mit  Bleiauckcr 
lu  ßllen  «ad  dann  wie  votliio  eu  itifabren. 


angezeigten  Produkte,  allein  das  flQchtigBte,  d.  K.  die 
Brenzapfekaore,  bildet  sich  dann  in  weit  beträchtlicher 
Iffenge  als  die  andere  Säure. 

Wenn  man  dagegen  mit  der  Erhitzung  nicht  Über 
150^  C.  hinausgeht,  so  erhalt  man  gewissermafsen  nur 
Wasser  und  Fumarsäure;  allein  die  Reaction^  ist  dann  ' 
ungemein  langsam. 

Diese  anschdnend  so  sonderbare  Thatsachen  wer- 
den natürlich  ihre  Erklärung  in  den  folgenden  Versuchen 
finden,  deren  Resultate  sehr  merkwürdig  sind. 

Die  wasserhaltigen  Kiystalle  der  Rrenzäpfelsäure 
schmelzen  bei  etwa  130^  C.  und  gerathen  gegen  160® 
in's  Sieden.  Sie  zerfallen  dann  in  Wasser  und  wasser- 
freie Rrenzäpfelsäure,  welche  gleiche  Zusammensetzung 
wie  in  den  Salzen  hat 

Geschieht  die  Destillation  rasch  und  in  einer  Re- 
torte, deren  Hals  sehr  geneigt  ist,  so  daCs  die  Producte 
nicht  in  ihr  Inneres  zurückfliefsen  können,  so  bleibt  fast 
kein  Rückstand,  nur  eine  Spur  farbloser  Krystalle  von 
Fumarsäure. 

Erhält  man  die  Rrenzäpfekäure,  statt  sie  bis  160®  C. 
zu  eriiitzen,  in  einer  etwas  über  ihren  Schmelzpunkt  ge- 

Bei  dieser  Gdlegenlieit  verdient  die  folgende  Stelle  ansBer- 
selius's  Jahresbericlit  (No.  15  S.  270  des  Originals)  BeachtiiDg. 

Nach  Anfuhmng  der  Demar^ay'schen  Analyse  sagt  näm- 
lich Berzelins:  Im  Zusammenhang  hiemit  roufs  ich  bemerken, 
dafs  die  krystallisirte  Säure,  welche  sich  bildet,  wenn  Gitro- 
nensäare  bei  etwa  200^  G.  geschmolzen  erhalten  wird,  und  wel- 
che, wie  ich  in  meinem  Lehrbuch,  letzter  deutschen  Ausgabe, 
Bd.  II  S.  145,  angegeben  habe,  viele  Aehnlichkeit  mit  dei*  >^A^o- 
niisäure  besitzt,  von  Dahlstr5m  analjsirt  worden  ist,  eben  so 
wie  die  Akonitsaure.  Dabei  hat  sich  gefunden,  dafs  beide  Sau- 
ren die  Zusammensetzung  G4H2O3  (also  die  der  Malein-  und 
Paramaleinsaure)  besitzen,  ohne  jedoch  Fumarsäure  zu  seyn. 
In  wiefern  beide  identisch  oder  blofs  isomer  sind,  oder  in 
wie  weit  eine  von  ihnen  mit  der  brenzlichen  Aepfelsaure  über- 
einstimmt, haben  Dahlstrom's  noch  unvollendete  Versuche 
nicht  mit  voller  Zuverlässigkeit  entschieden.  P. 
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äpfelsiore  erhalten  worden  war.  0,782  fieses  bei  120®  C. 
getro^meten  Salzes  gaben  0,540  Bleioxyd,  woraus  1  AL 
Stare  =6243. 

L  1,439  desselben  Salzes,  worin  Ot,445  Saure,  gaben 
0,092  Wasser  und  0,790  KoUensanre.  —  U.  1,446  dito 
gaben  0,091  Wasser  ond  0,787  Kohlensaure. 

Hieraus  ergiebt  sich  in  Hunderteln: 

I.  II.  KecKnun^ 

Kohlenstoff  49,30        48,90        49,45        C« 

^Wasserstoff  2,30  2^  2,02        H, 

Sauerstoff  48,40        48^        48,53        O, 

1,000  Kiystalle  von  brenzäpfelsaurem  Blei,  bei  140® 
C.  getrocknet,  verloren  0,165  Wasser. 

Nach  allen  diesen  Versuchen  bekommt  die  aus  Was- 
ser krystallisirte  BrenzäpfelsSure  die  Formel 

=C4H,03+H,0. 
Bei  der  Sättigung  verliert  sie  I.Atom  Wasser. 

Das  brenzäpfelsaure  Bleioxyd  enthslt  3  Atome  Was- 
ser, welche  es  in  der  Wärme  verliert,  wo  es  dann  auf 
die  allgemeine  Formel  für  die  brenzapfelsauren  Salze 
=R0+C4Hj03  zurückgeführt  ist. 

Die  wasserhaltige  Brenzäpfelsaure  zer&llt  bei  Er- 
hitzung in  Wasser  und  wasserfreie  Brenzäpfelsaure;  allein 
die  vollständige  Trennung  dieser  beiden  Verbindungen 
ist  sehr  schwierig,  und  um  sie  zu  bewerkstelligen  muis 
man  mehre  Destillationen  zu  Hülfe  nehmen,  und  die  letz- 
tcren  Producte,  die  weniger  wasserhaltig  sind,  auffangen. 
So  lange  Wasser  in  der  Brenzäpfelsaure  vorhanden  ist^, 
hinterläCst  sie  einen  weiCsen  krjstallinischen,  sehr  wenig 
flüchtigen  Rückstand  von  Fumarsäure.  Daher  mufs  man  die 
Destillationen  fortsetzen  bis  die  Säure  ganz  und  gar  über- 
geht  Sie  ist  dann  vollkommen  wasserfrei,  schmilzt  bei 
etwa  57^  C.  und  siedet  gegen  176^  C. 

In  diesem  Zustand  ist  sie  weit  zersetzbarer  als  ehe 
sie  ihr  Wasser  verloren  halte,    denn,  wie  wenig  man 
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wurde,  kfc  kabe  Ae  LSsdk  £escr  AuCgabe 
,  oDd  dabo  «ioiidcn.  dm  sidk  Ae  Wein- 
ood  TiaabcnsSore  bei  der  DcstiUatioo  smL  dekh 
▼erbaltcn,  daCs  ihr  Zei^etiuagssrad  der  nMnBrbe  ist,  und 
daii  ae  beide  eine  in  /edtr  Hinurhi  id/miischt  brenzli- 
cbe  Sanre  gribcn  *).  Ich  habe  anf  diese  UBteffsocbims  ma 
so  mdur  Sorgfalt  Terwandt,  als  £e  utfer  sich  ebenCdls 
isoMereo  Ctnmeo-  und  Aepfelsäure  brenilidie  SSuren 
erzeugen,  die  sofrohl  in  der  Zosammciisetziiiig  als  in  den 
EigentHiaften  ganz  TerscUeden  snd. 

Ich  ÜQge  hier  die  Zosammensefznng  ond  das  SStti- 
pmffffrermöffn  der  dorcfa  Destillation  ans  TraobensSore 
erhaltenen  Brenzweins^pre  hinzu;  äe  weidiai  Ton  den 
oben  gegebenen  Zahlen  nidit  ab. 

L  0^15  Säure  gaben  0,280  Wasser  und  0,86  KoUensSure 
IL  0^1      •         -      0,433        .         -    1^      . 

1)  BtsOügt  dank  Berzelins,  Siehe  S.5  ditsts  Hefts.  P. 
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onpriiilglidi  angewandten  Körper  Tontelky  wenn  man 
von  dieser  die  Kohlensaare  abzieht,  die  bnt  der  ange- 
wandten Base  TerbondeD  in  der  Betorte  znrückbleibt 
Späterhin  hat  Hr.  Pelonze  ähnlidie  Umwandlangen  bei 
der  Gallas-  and  Pjrogallassäare  beobachtet  ond  diese 
Anfgabe  anter  einem  allgemeinen  Gesiditspankt  aa%e- 
fafet;  darch  vergldchende  Erörtoimg  der  schon  bekann- 
ten ond  der  von  ihm  selbst  entdedten  Thatsadien  ist  er 
za  dem  Satz  gelangt,  dais  diese  Zersetzunggwdse  an- 
wendbar sey  auf  alle  organischen  Säaren,  die  bei  Ein- 
Wirkung  des  Feaers  brenzliche  Körper  geben.  Endlich 
h^t  Herr  Mitscherlich  eine  Abhandlong  bekannt  ge- 
macht, in  weldier  er  zeigt,  daCs  man  bei  Destillation  von 
einem  Theil  krystallisirter  Benzoesäure  mit  drei  Theilen 
gelöschten  Kalks  ein  Oel  erhalt,  dessen  Bestandtheile^ 
hinzagefögt  za  denen  der  Kohlensäure  des  Kalks,  die 
Zusammensetzung  der  angewandten  Benzoesäure  vorstel- 
len. Diesem  Oele,  aufser  welchem  er  bei  dieser  Destil- 
lation kein  Product  erhielt,  hat  er  den  Namen  Benzin 
gegeben  ').  Hr.  Mitscherlich  hat  Gemenge  von  Ben- 
zoesäure und  Kalk  angewandt,  in  denen  der  Kalk  in 
Ueberscbuds  vorbanden  war;  ich  dagegen  habe  krystalli- 
sirten  benzoesauren  Kalk  genommen,  uqd  daraus  erklärt 
sich,  dafs  ich  statt  einer  einzigen  Substanz  mehre  der- 
selben habe  entstehen  gesehen. 

Destillirt  man  neutralen  und  kiystallisirten  benzoesau- 
ren Kalk,  so  erzeugt  sich  bei  etwa  300°  C^  aufsei*  koh- 
lensaurem Kalk,  eine  ölige  braune  Substanz  von  gröfse- 
rer  Dichte  als  Wasser.  Dieses  Oel  ist  ein  Gemenge  meh- 
rer Substanzen,  die  in  der  Zusammensetzung  und  den  Ei- 
genschaften wohl  unterschieden  sind,  und  sich  leicht  tren- 
nen lassen.  Dazu  braucht  man  nur  das  rohe  Oel  im 
Wasserbade  zu  destilliren. 


1)  Ann.  Bd.  XXIX  S.  231  —  Hr.  Peligot  sucht  hiebei  darzuthun, 
ilafs   seine   Arbeit  älter   sey    als   die   des   Hrn.  Prof.  MitscLer- 
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I.  0,461  Substanz  =1,452  Kohlensinre  and  0,233  Wasser' 
U.  0,418        -        =1,325      -        -        -   0,218 
Dieb  giebt: 


I. 

II. 

RechnuDg. 

Kohlenittoff 

87,1 

87,6 

86,5 

c.. 

Wasserstoff 

5,6 

5.7 

5,4 

Hio 

Sauerstoff 

7,3 

6,7 

8,1 

O. 

Wenn  man  vpn  Ci4Hio08+CaO,  welches  die 
Fonnel  für  den  beqzoesanren  Kalk  ist,  COs+GaO, 
d.  h.  den  in  der  Retorte  gebildeten  kohlensauren  Kalk 
abzieht,  so  bleibt  C13H10O,  und  diefe  ist,  wie  man 
sieht,  genau  die  Znsammensetzung  des  von  mir  erhalte- 
nen Benzons. 

Diese  Reaction  ist  mit  der,  die  der  essigsaure  Kalk 
darbietet,  in  jeder  Hinsicht  vergleichbar.  Der  Körper, 
der  hier  entsteht,  ist  der  Essiggeist  der  Benzoesäure. 

Das  Benzon  ist  ein  etwas  dickes,  im  Zustande  der 
Reinheit- farbloses,  gewöhnlich  aber  bernsteinfarbenes  Oel; 
hat  einen  nicht  wohl  bestimmbaren,  etwas  brenzlichen, 
aber  nicht  unangenehmen  Geruch,  und  eine  geringere 
Dichte  als  das  Wasser.  Es  siedet  erst  über  250°  C. 
und  destillirt  also  später  als  die  Benzoesäure ;  daraus  ent- 
springt die  Nothwendigkeit,  zur  Zersetzung  der  benzoe- 
sauren  Salze  eine  hohe  Temperatur  anzuwenden. 

Von  Salpetersäure  und  Kali  scheint  es  nicht  ange- 
griffen zu  werden;  allein  von  Schwefelsäure  wird  es,  selbst 
in  der  Kälte,  gebräunt  und  vollkommen  zersetzt.  Mit 
Chlorgas  in  Berührung  gesetzt,  giebt  es,  selbst  bei  ge- 
wöhnlichem Tageslicht,  einerseits  Chlorwasserstoffsäure 
und  andererseits  ein  krystallisirtes  Product,  das  später- 
hin untersucht  werden  soll. 

Was  das  aus  dem  Benzon  abgeschiedene  Naphthalin 
betrifft,  so  ist  es,  nachdem  es  zwischen  Fliefspapier  aus- 
gedrücjLt  und.sublimirt  worden,  mit  dem  Naphthalin  aus 
Steinkohlen  identisch.     Es  ist  vollkommen  weifs,  schmilzt 
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Mm  Kohlenwasserstoff  (dem  Bicarboret  tod  Faraday) 
kommt  auch  das  aus  der  Destillatioo  der  benzoesaureo 
Salze  herstammende  in  seinen  Eigenschaften  öbereinu 

Diefs  Bicarbiiret,  bis  auf  einige  Grade  unter  Null 
erkaltet,  gesteht  zu  einer  kiystallinischen,  harten,  sprö- 
den, sehr  glänzenden  Masse. 

Schwefelsäure,  Chlorwasserstoffsäure  und  Alkalien 
scheinen  ohne  Wirkung  auf  dasselbe  zu  seyn;  überhaupt 
widersteht  es  den  gewöhnlichen  zersetzenden  Agentien, 
mit  Ausnahme  der  Salpetersäure  und  des  Chlors. 

Schüttet  man  eine  geringe  Menge  desselben  in  eine 
mit  trocknem  oder  feuchtem  Chlorgase  gefüllte  Flasche, 
80  tritt  im  Dunkeln  keine  bemerkenswerthe  Erscheinung 
ein,  und  audi  im  gewöhnlichen  Tageslicht  sieht  man  nur 
einige  weiCse  Wolken,  als  Anzeigen  einer  bald  unter- 
brochenen Reaction  auftreten;  bringt  man  aber  die  Fla- 
sche in  Sonnenlicht,  so  füllt  sie  sich  bald  mit  dicken 
Dämpfen ,  es  wird  viel  Wärme  erregt  und  in  fünf  Minu- 
ten ist  alles  Chlor  verschwunden.  Wenn  das  Chlor  nicht 
in  Ueberschufs  vorhanden  ist,  so  wird  die  Flasche  bald 
mit  durchsichtigen,  zerbrechlichen,  vollkommen  weifsen 
Krystallen  ausgekleidet,  die  sich  durch  Wasser  leicht  ab  • 
lösen  lassen.  Ist  dagegen  das  Chlor  in  Ueberschufs,  so 
bilden  sich  zwar  auch  Kiystalle,  aber  diese  sind  durchzo- 
gen mit  einer  andern,  balbfesten,  fadenziehenden,  oran- 
genfarbenen Substanz,  die  wahrscheinlich  reicher  an  Chlor 
ist  als  die  oben  beschriebene.  Aufserdem  bildet  sich  viel 
Chlorwasserstoffsäure.  Man  trennt  übrigens  beide  Sub- 
stanzen durch  heifsen  Alkohol,  der  die  zweite  weit  mehr 
löst  als  die  erstere,  und  beim  Erkalten  blofs  diese  her- 
auskrjstallisiren  läfst. 

Es   wurden    zwei  Analysen    von   diesen  Krystallen 
gemacht,   die   erste  mit  blofs  zwischen  Papier  getrockne- 
ten, die  zweite  mit  zuvor  geschmolzenen. 
I.    0,314  Substanz  =0,075  Wasser  +0,292  Kohlensäure. 
IL  0,427        -       =0,077       -  0,396 
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Die  sablimirte  (oder  kiystallisirte)  Saure  entspricht 
der  Fonnel: 

CioH«Oe=C,oHeOs+H^O 
verliert  also  bei  der  Yerbindimg  mit  Basen  genau  ein 
Atom  Wasser. 

Diese  sublimirte  (oder  kiystallisirte)  SSore  hat  ge- 
nau die  Zusammensetzung,  wie,  nach  Hrn.  Dumas,  die 
Brenzdtronensäure,  aber  ein  halb  so  groCses  Atomge- 
wicht als  die  letztere.  Das  Atomgewidit  der  Brenzcitro- 
nensäure  ist  nämlich,  nach  Hrn.  Dumas,  =CsH4  03. 
(Siehe  diese  Ann.  BdXXlX  S.  37.) 


VIL  Versuche  über  die  Befnsleinsäure  und  ei- 
nige ihrer  Verbindungen ^  fon  Hrn.  Felix 
D'Arcet. 

{Ann,  de  dum,  et  de  phys.  T,  LVHI p,  282.  .Frei  and  abgekürzt.) 


JLrie  KenntniCs  der  Bernsteinsäure,  besonders  ihrer  Za- 
sammensetzuDg ,  scheint  noch  in  einige  Ungewifsheit  ge- 
hüllt zu  sejD.  Nach  einer  Analyse  von  den  HH.  Lie- 
big und  Wohl  er  ^)  scheint  die  sublimirte  Säure  nicht 
nur  ein  halbes  Atom  Wasser  zuVenthalten,  sondern  auch 
dasselbe  zu  ihrer  Existenz  nothwendig  zu  bedürfen.  Al- 
lein diese  Zusammensetzung,  durch  welche  sich  die  Bern- 
steinsäure Ton  anderen  analogen  organischen  Säuren  zu 
unterscheiden  schien,  verdiente  wenigstens  eine  sorgfalti- 
gere Prüfung,  und  in  dieser  Absicht  habe  ich  die  gegen- 
wärtige Arbeit  unternommen. 

Die  gewöhnliche  Bernsteinsäure  verliert  durch  die 
Sublimation  eine  feste  Menge  Wasser,  während  die  ein 
oder  zwei  Mal  rasch  sublimirte  Säure  eine  unregelmäfsige 

Menge 

1)  Annal.  Bd.  XYIII  S.  163.  P. 
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Btmsteinsaures  Silber,  erhalten  durdi  Einglefeimg 
von  Deatralem  Salpetersäuren  Silber  in  gleidifalls  neutra- 
les and  wie  die  Silberlösnng  bis  60^  C.  erwärmtes  bem» 
Steinsaares  Ammoniak,  und  getrocknet  bei  120^  C.  im 
Yacuo,  wurde  durch  GlOhen  zersetzt.  0,816  gaben  0,529 
metallisches  Silber.     Damach  ist  die  Zusammensetzung: 

Gefanden.     Berechnet.  Atomge^clit 

.  Bernsteinsäore        30,39        30,31  631 

Silberoxyd  69,61        69,69        1451,6 

100,00      100,00        2082A 

Das  Salz  besteht  ako  aas  der  wasserfreien  Sänre 
and  SHberorjrd  =C4H»03+AgO. 

Sablimirte  Saure. 

Diese  SSure,  welche  sich  erwähntermafiBen  bildet; 
wenn  die  gewöhnliche  Säure  längere  Zeit  in  einer  Tem- 
peratur von  130^  bis  140^  C.  erhalten  wird,  stellt  voll- 
kommen weiCse,  zarte,  seidenartige  Nadeln  dar.  Sie 
scheint  in  Wasser  und  Alkohol  weniger  löslich  zu  sejn, 
als  ^ die  gewöhnliche  Säure,  schmilzt  bei  160^  C,  subli- 
mirt  bei  140^'  C.  und  siedet  erst  bei  242<'  C.  Sie  ent- 
hält nur  halb  so  viel  Wasser  als  die  gewöhnliche,  und 
daher  sieht  man,  so  wie  sie  sich  im  tialse  der  Retorte 
anlegt,  langsam  Wasserdampf  entweichen.  Was  am  Bo- 
den der  Retorte  zurückbleibt,  ist  wasserhaltige  Säure. 
I.  0,381  sublimirt.  Säure  gab.  0,167  Wass.  u.  0,607  Kohlens. 
IL  0,141        -  -        -   0,062      -     -  0,225 

Damach  besteht  sie  aus: 


I. 

M- 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

44,08 

44,15 

44,5 

c« 

Wasserstoff 

4,86 

4,80 

4,5 

Hs 

Sauerstoff 

-    51,06 

51,05 

51,0 

O3 

Wahrscheinlich  ist  es  diese  Säure,  welche  von  den 
HH.  Liebig  und  Wöhler  zerlegt  wurde. 
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mals,  z»  B.  sechs  Mal,  f&r  sich  deslillirty  und  sie  dabei 
rasch  siedet  und  jedesmal  das  in  die  Vorlage  fibergegan- 
geue  Wasser  absorbirt;  die  anter  III  analysirte  Säure 
war  auf  diese  Weise  dargestellt. 

In  Wasser  gelöst  und  daraus  krjstallisirt,  stellt  sie 
wieder  die  gewöhnliche  wasserhaltige  Säure  dar.  Auch 
ihr  Silbersalz  hat  genau  die  Zusammensetzimg 

C^H^Oa+AgO, 
d.  h.  die  des  Salzes,  welches  aus  der  einen  oder  andern 
der  beiden  wasserhaltigen  Säuren  dargestellt  worden  ist 

B  ernst  ein  ither. 

Destiliirt  man  10  TL  Bemsteinsäure  mit  20  Th.  Al- 
kohol und  5  Th.  concentrirter  Chlor^asf  erstoffsäure,  und 
cohobirt  die  tibergegangene  Flüssigkeit  vier  bis  fünf  Mal^ 
so  bekommt  man  zuletzt  in  der  Retorte  eine  gelbliche 
ölige  Flüssigkeit,  bestehend  aus  Alkohol,  Wasser,  Bern- 
steinsäure,  Chlorwassersfoffsäure  und  Berpsteinäther.  FOgt 
man  zu  dieser  Wasser  hinzu,  so  scheiden  sich  Tröpfchen 
einer  öligen  Flüssigkeit  aus,  die  bald  zu  Boden  sinken; 
diese  sind  Bernsteinäther,  aber  unreiner.  Um  ihn  ganz 
rein  zu  bekommen,  mufs  man  ihn  mehrmals  mit  kaltem 
Wasser  waschen,  dann  erhitzen,  bis  sein  Siedpuukt  con- 
stant  ist,  und  endlich  über  Bleioxyd  abziehen,  Dadurch 
erhält  man  eine  klare  farblose  Flüssigkeit,  die  scharf  und 
brennend  schmeckt,  dem  Benzoeäth^r  ähnlich  riecht,  mit 
gelber  Flamme  brennt,  sich  fettig  afifühlt,  bei  214^  C. 
siedet  und  das  specifische  Gewicht  1,036  besitzt.  Ana- 
Ijsirt  gab  er  folgende  Resultate: 
I,    0,301  Aetber     0,231  Wasser  und  0,606  Kohlensäure 


II.  0,458       - 

0,335 

~    ^   ~ 

0,909 

- 

Also: 

I. 

11. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

55,70 

54,92 

55,66 

c. 

Wasserstoff 

8,51 

8,11 

7,95 

H,4 

Sauerstoff 

35,79 

36,97 

36,39 

o« 

\ 
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SiiceiD«inid. 

Labt  man  trocknes  Aminoniakgas  aaf  wasserfreie 
]{emsf einsäure  einwirken,  so  entsteht,  unter  Wasserbil- 
dnng  und  einer  sehr  starken  Temperaturerhöhung,  ein 
weiCser  Körper,  der  schmelzbarer  und  flüchtiger  ab  die  ' 
Bemsteinsäure  ist,  und  beim  Erkalten  sehr  leicht  in  re- 
gelmädsigen  Rhomben  krystallisirt.  Diefe  ist  ein  Amid 
der  Bernsteinsäure.  Es  löst  sich  stark  in  Wasser,  etwas 
in  Alkohol  und  wenig  in  Aether;  aus  allen  diesen  Löse- 
mitteln krystallisirt  «s  sehr  leicht  und  in  vollkommen  re- 
gelmäCsigen  Formen.  Mit  Kali  behandelt,  entwickelt  es 
nur  bei  erhöhter  Temperatur  Ammoniak. 

L  0,37  Grm.  subUmirten  Sucdnamids  gaben  0,172 
Grm.  Wasser  und  0,651  Grm.  Kohlensäure.  —  0,305 
Grm.  gaben  37,96  (Kubikcentim.)  Stickgas  bei  0^  and 
0,76. 

II.  0,3  Grm.  desselben  Sucdnamids  gaben  0,161  Was- 
ser und  0,530  Grm;  Kohlensävire.  —  0,28  Grm.  gaben 
33,01  (CG.)  Stickgas  bei  0°  und  0,76. 

Hieraus  hat  man: 


\ 

I. 

n. 

Berechnet. 

Kohlensfoff 

48,68 

48,88 

48,9 

C, 

Wasserstoff 

5,16 

5,95 

5,0 

Hs 

Stickstoff 

15,76 

14,82 

14,0 

N 

Sauerstoff 

30,40 

30,35 

32,1 

o. 

Das  Ammoniak  verliert  also  bei  Bildung  dieses  Amids 
zwei  Atome  Wasserstoff,  die  sich  mit  einem  Atome  Sauer- 
stoff der  Bernsteinsäure  zu  dem  Wasser  verbinden,  wel- 
ches  man  in  Dampfgestalt  entweichen  sieht  ^ ). 

Krystallisirtes  Succinamid  erhält  man  in  schönen 
rhomboedrischen  Krystallen,  wenn  man  das  sublimirte  in 
Wasser  löst  und  die  Lösung  freiwillig  abdampfen  läfst. 
Diese  Krystalle,  zwischen  Papier  getrocknet,  gaben  bei 
der  Analyse  folgende  Resultate: 

1)  Das   SucciDamid  wäre  also  NH3-f~C4H4  03  —  BjO.  P, 
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Alkohol;  nadi  emigen  Tagen  Uds  äe  dncn  rothbminen 
Staub  fallen,  der  abgesondert  wurde.  Da  die  Flusägkeh 
Tiel  freies  Ammoniak  enthielt,  werde  sie  mit  Schwefel- 
s9nre  gesättigt,  wobei  sich  sogleich  Heer  absetzte;  dann 
wurde  sie  abennals  im  Wasserbade  abgezogen  und  die 
beiden  eisten  Liter,  jedes  f&r  sich,  aufgefangen.  Das  er- 
ste Destillat  siedete  bd  10^  C,  das  zweite  bei  80®  C, 
bdde  waren  durch  Wasser  getrübt  Zwei  Rectificatio- 
nen  fiber  ein  g^ddies  Gewicht  gepfih^erten  Aetzkalks  lie- 
ferten dann  den  Holzgeist  rein. 

Nach  dieser  Erfahrung  glauben  wir,  daCs  die  waCs- 
rigen  Prodncte  der  Destillation  des  Holzes  unge&hr  ein 
Procent  Holzgeist  enthalten,  denn  bd  einem  Yersudi, 
bd  welchem  viele  Verluste  stattfanden,  bekamen  wir  ein 
halbes  Procent  Der  wahre  Gehalt  kann  indeCs  nur  auf 
ähnlichem  Wege  ermittelt  werden,  wie  man  den  Wein 
auf  seineiti  Alkoholgehalt  zu  prüfen  pflegt,  und  ohne  Zwei- 
fel ist  derselbe  nach  den  Umständen  bei  der  Destillation 
rersdiieden.  Offenbar  würde  der  Destillationsapparat  des 
Hm.  Cellier-Blnmenthal  mit  Vortheil  zur  Rectifica- 
tion  des  Holzgeistes  angewandt  werden  können,  und  die 
verschiedenen,  so  eben  beschriebenen  Yerfahrungsarten 
fiberflüssig  machen.  In  Ermanglung  eines  solchen  Appa- 
rats kann  man  [sich  indets  immer  nach  der  obigen  oder 
dner  ähnlichen  Methode  mit  einer  gewöhnlichen  Destil- 
lirblase  einen  reinen  Holzgeist  verschaffen.  Die  Zeit  wird 
lehren,  ob  der  Holzgeist  in  Frankreich  noch  zu  einem 
Handelsartikel  werde,  und  ob  es  der  Mühe  lohnen  zu 
seiner  Rectification,  wie  zu  der  Destillation  des  Weins, 
besondere  Apparate  anzuschaffen  ' ). 

Durch  wohl  überlegte  Verfahrunsarten  ist  es  einem 
unserer  geschicktesten  Fabrikanten,  dem  Hm.  Mollerat, 
gelungen,  den  Holzgeist  rein  und  fast  wasserfrei  darzu- 

1)  lo  Englaad  ist  der  Holzgeist  bereiu  ein  Handelsartikel;  er  wird 
dort,  wo  der  AlkoLol  fast  zehn  Mal  so  hoch  im  Preise  steht,  wie 
bei  uof,  als  Brennmaterial  benutzt.  P. 


\ 
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1  \t  Methylen        178,05        44,17 

2  -    Wasser  225,00        55,83 


403,05      100,00. 

Der  Holzgeist  bäh  sich  an  der  Lnft,  z.  B.  in  einer 
sdiledit  Yerpfropften  Flasche  noTerSndert;  allein  wenn 
man  ihn  in  Dampfgestalt  mit  Loft  and  Platinschwarz :  in 
BerOhning  bringt,  so  erzeugt  er  anter  starker  Erhitzung^ 
jimeisensäure^  während  der  Alkohol  anter  gleidien  Um- 
ständen Essigsäure  giebt  ' 

Um  diesen  Versach  mit  Leichtigkeit  zu  machen,  bringe 
man  anf  einen  groCsen,  mit  destillirtem  Wasser  fibergos- 
senen  Teller  15  bis  20  Grammen  Platinschwarz,  in  meh- 
rere Schälchen  vertheilt,  stelle  daneben  ein  Setzglas  mit 
Holzgeist  and  fiberdecke  das  Ganze  mit  einer  oben  offe- 
nen Glocke.  In  dem  Maalse  wie  sich  Dampf  ans  dem 
Holzgeist  erhebt,  and,  mit  Lnft  gemengt,  an  das  Platin- 
schwarz tritt,  sieht  man  an  den  Wänden  der  Glocke  eine 
Flüssigkeit  sich  verdichten  and  aaf  den  Teller  herab- 
rieseln,  woselbst  das  Wasser  eine  saure  Reaction  be- 
kommt. Der  Holzgeist  widersteht  dieser  Oxydation  weit 
stärker  als  der  Alkohol;  erneut  man  ihn  iudeds  nach  Er- 
fordernifs,  so  wird  das  Wasser  in  einigen  Tagen  so 
sauer,  dais  man  darin  leicht  die  Gegenwart  der  Amei- 
sensäure nachweisen  kann. 

Bekanntlich  verwandelt  sich  der  Alkohol  unter  diesen 
Umständen  in  Essigsäure,  indem  sich,  auf  Kosten  seines 
Wasserstoffs  und  einer  diesem  entsprechenden  Menge  ab- 
sorbirten  Sauerstoffs,  Wasser  bildet.  Eben  so  verhält  es 
sich  mit  dem  Holzgeist.  Er  verliert  allen  seinen  Was- 
serstoff '),  und  nimmt  dafür  so  viel  Sauerstoff  auf,  dafis 
das  Methylen -Bibjdrat  in  wasserhaltige  Ameisensäure  ver- 
wandelt wird,  entsprechend  der  Formel:  , 

C2H4   ,  H402+04=^C2  H2O3    ,  H2  0-I-H402. 

Der  Holzgeist  verliert  mithin  4  Volume  Wasser  und 

1)  D.   h.   alle   den  Wasserstoff,  der  im  Hydratwasser  de«  Metby- 
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6ewickt.4ec  Em^  I.  IL  HI. 

Jaflleer  .   .,     ,,  4*  -'-.  -^• 

voll  trockner  Laft       >^+ 1,040    ^+1,040    ^+1,039 
▼dU  Aethergas  ^+1,703    ^+1,682    ^+1,682 

Dichte  1,637  l,6l7  1,617 

■ '     ■      • . 

.  Die  selirt  geringe  Absorption  des  Gases  durch  den 
£itt:  des  Ballons  wnrde  nicht  in  Rechnnng  gezogen,  son- 
dern blols^  dnrch  rasches  Wägen  möglichst  yerripgert. 
Sit  muiste  übrigens  die  Dichte  des  Gases  verringern. 

Kurz  wiederholt  enthält  also,  nach  der  endiometri- 
sehen  Analyse,  jedes  Yolam  Methylenhjdrat: 

1  Vol.  Kohlendampf        '0,8432 
.;    ,  2     .      Wasserstoff  0,1376 

0,980& 

Zieht  man  diese  Zahl  von  der  Dichte  des  Gases  ab, 

»  

bleibt  das  Gewicht  des  in  diesem,  enthaltenen  Wassers: 

1  Vol.  Methylenhjdrat  1,6170 

.  Kohlenstoff  und  Wasserstoff         0,9808 

Wasser  0,6362. 

,    Da  ab^. ein  Volum  Wasserdampf  0,620  wiegt,  so 
erhellt,  daCs  das  Methjlenhjdrat  besteht  aus: 

1  Vol.  Kohlenstoff  0,8432 

2  -      Wasserstoff  0,1376 
1     .      Wasserdampf         0,6200 

1,6008. 

...  Die  Abweichung  der  beobachteten  Dichte  von  die- 
ser Bestimmung .  kann  ihrer  Kleinheit  wegen  vernachläs- 
sigt werden. 

Das  Methyl enfaydrat  bietet  eins  der  sonderbarsten 
Beitipielc  von  Isomerie  dar,  denn  es  besitzt  genau  die 
Zusanimensetzung  des  Alkohols  und  in  Dampfgestall  auch 
genau  die  Dichte  des  Aetherdampfs.  Die  Anzahl  und 
die  Verdichtung  der  Atome  sind  in  beiden  Körpern  gleich. 
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C,     ssl53,d4     19,3\     /■!  At.  M^thjlen  178,05  22,4 

H,     =f  37,50      4,71     |l    -  Schnefels.  501,16  64,^ 

O      =100,00  L|/l    '   Wasser  112,50  iai,l 


SO,  =501,16  .         1"]  79171 

791,70 

Wir  haben  die  Dichtigkeit  des  Dampfs  dieser  Ver- 
bindang  zu  bestimmen  versucht,  und  wiewohl  sich  in  dem . 
Ballon  einige  bräune  Flecken  zeigten,  die  auf  eine  ge- 
ringe Zersetzung  deuteten,  so  glauben  wir  doch  nich^ 
clafs  dfefs  in  dem  Maafse  auf  das  Resultat  eingewirkt 
bStte,  dafs  man  sich  über  die  wahre  Condensation  der 
Elemente  dieses  Körpers  irren  könnte.  Der  Versiicb  gftb 
4,565.  Nach  der  angenommenen  Formel  wfirde  man 
haben: 

4  Vol.  Schwefeldampf  2,2285 

4     -     Sauerstoff  4,4104 

2     -     Kohlenstoff  1,6864 

6     .     Wasserstoff  0,4128 

8,7381  ?=:2X  4,369, 

Die  letztere  Zahl  nähert  sich  so  sehr  der  durch  den 
Versuch  gefundenen,  dafs  man  die  Verdichtung  2*:  1  nicht 
in  Zweifel  ziehen  kann,  wiewohl  sie  merkwiirdigerweise 
bisher  nur  beim  gewöhnlichen  Oxaläther  angetroffen  wor- 
den ist. 

Das  schwefelsaure  Methylen  destillirt  nicht  nur  ohne 
Veränderung,  sondern  erträgt  auch  eine  Temperatur  von 
200^  C.  ohne  Zersetzung,  was  gewifs  sehr  merkwürdig 
ist.  Es  wird  von  kaltem  Wasser  langsam  zersetzt,  au- 
genblicklich dagegen  und  unter  einer  heftigen  Wäntae- 
entwicklung  vom  siedenden  Wasser.  Es  verschwindet 
dabei  ganz,  ohne  irgend  ein  neues  Oel  zu  bilden,  viel- 
mehr entsteht  Schwefelmethylensäure  und  Methylenbihy- 
drat  (Holzgeist). 

Wie  oben  bemerkt,  ist  Aetzbaryt  ganz  ohne  Wir- 
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C,  =±153,64  19,3%  [1  At.  Methylen  178,05  22,4 
H,  =  37,50  4,71  |l  i  Schwefels.  501,16  64,^ 
O      =100,00  \^h   '   Wasser       112,50    iai.l 

SO3  =501,16  ■      [•j  "röün.  ' 

791,70  )     { 

Wir  haben  die  Dichtigkeit  des  Dampfs  dieser  Ver- 
bindang  zu  bestimmen  versucht,  und  mewobi  sich  in  dem. 
Ballon  einige  bräune  Flecken  zeigten,  die  auf  eine  ge^ 
ringe  Zersetzung  deuteten,  so  glauben  wir  deich  nich^ 
dafs  drefs  in  dem  Maafse  auf  das  Resultat  eingewirkt 
bStte,  dafs  man  sich  über  die  wahre  Condensatioa  der 
Elemente  dieses  Körpers  irren  könnte.  Der  Versücb  g^b 
4,665.  Nach  der  angenommenen  Formel  wfirde  man 
haben: 

4  Vol.  Schwefeldampf  2,2285 

4     *     Sauerstoff  4,4104 

2     -     Kohlenstoff  1,6864 

6     .     Wasserstoff  0,4128 

8,7381  ?=2X  4,369, 

Die  letztere  Zahl  nähert  sich  so  sehr  der  durch  den 
Versuch  gefundenen,  dafs  man  die  Verdichtung  2*:  1  nicht 
in  Zweifel  ziehen  kann,  wiewohl  sie  merkwtlrdigerweise 
bisher  nur  beim  gewöhnlichen  Oxaläther  angetroffen  wor- 
den ist. 

Das  schwefelsaure  Methylen  destillirt  nicht  nur  ohne 
Veränderung,  sondern  erträgt  auch  eine  Temperatur  von 
200°  C.  ohne  Zersetzung,  was  gewifs  sehr  merkwürdig 
ist.  Es  wird  von  kaltem  Wasser  langsam  zersetzt,  au- 
genblicklich dagegen  und  unter  einer  heftigen  Wärüie- 
entwicklung  vom  siedenden  Wasser.  Es  verschwindet 
dabei  ganz,  ohne  irgend  ein  neues  Oel  zu  bilden,  Tid«- 
mehr  entsteht  Schwefelmethylensäure  und  Methyleni^kv^ 
drat  (Holzgeist). 

Wie  oben  bemerkt,  ist  Aetzbaryt  gana^  ol 
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C,     =s  153,04     19,3 V     rl  At.  Methylen     178,05  22,4 

H,     =37,50      4,7)     ll    -   Schwefels.    501,16  64,^ 

O      =100,00  \Mh    '  Wasser       112,50  13i,l 

SO,  =501,16  .         pj  ^TSI;?!.  ' 

791,70  }     [ 

Wir  haben  die  Dichtigkeit  des  Dampfs  dieser  Ver- 
bindang  zu  bestimmen  versucht,  und  wievrohl  sich  in  dem. 
Ballon  einige  braund  Flecken  zeigten,  die  auf  eine  ge- 
ringe Zersetzung  deuteten,  so  glauben  wir  doch  nicht; 
dafs  drefs  in  dem  MaaCse  auf  das  Resultat  eingewirkt 
bStte,  dafs  man  sich  über  die  wahre  Condensation  der 
Elemente  dieses  Körpers  irren  könnte.  Der  Versuch  gab 
4,565.  Nach  der  angenommenen  Formel  würde  man 
haben: 

i  Vol.  Schwefeldampf  2,2285 

4     *     Sauerstoff  4,4104 

2     -     Kohlenstoff  1,6864 

6     -     Wasserstoff  0,4128 

8,7381  ;=2X  4,369, 

Die  letztere  Zahl  nähert  sich  so  sehr  der  durch  den 
Versuch  gefundenen,  dafs  man  die  Verdichtung  2*:  1  nicht 
in  Zweifel  ziehen  kann,  wiewohl  sie  merkwürdigerweise 
bisher  nur  beim  gewöhnlichen  Oxaläther  angetroffen  wor- 
den ist. 

Das  schwefelsaure  Methylen  destillirt  nicht  nur  ohne 
Veränderung,  sondern  erträgt  auch  eine  Temperatur  von 
200^  C  ohne  Zersetzung,  was  gewifs  sehr  merkwürdig 
ist.  Es  wird  von  kaltem  Wasser  langsam  zersetzt,  au- 
genblicklich dagegen  und  unter  einer  heftigen  Wärme- 
entwicklung vom  siedenden  Wasser.  Es  verschwindet 
dabei  ganz,-  ohne  irgend  ein  neues  Oel  zu  bilden,  viel- 
mehr entsteht  Schwefelmethylensäure  und  Methylenbihy- 
drat  (Holzgeist). 

Wie  oben  bemerkt,  ist  Aetzbaryt  ganz  ohne  Wir- 


bei  51  <»  C.  und  siedet  nntei:  0-,761  Dradi  bd  161<>  C. 
Es  löst  sich  in  kaltem  Wasser  und  zerfallt  dabd  bald, 
noch  schneller  in  der  Wärme,  in  Oxalsäure  und  Holzgeist 
Die  sehr  frische  Auflösung  wird  dagegen  augenblicklich 
von  Kalk  Wasser  gefallt.  Es  löst  sich  in  Alkohol  und  Holz- 
geist, warm  besser  als  kalt.  Von  wasserhaltigen  Alkalien 
wird  es  rasch  zerstört,  unter  Bildung  von  Oxalsäuren  Sal- 
zen und  Holzgeist.  Von  wasserfreien  Basen,  wenigstens 
Ton  Bleioxyd,  wird  es  aber. nicht  verändert. 

Vom  wasserfreien  Ammoniak  wird  es  in  ein  neues 
Prodnct  verwandelt,  dessen  Beschreibung  weiterhin  folgt. 
Ammoniakflüssigkeit  verhält  sich  zu  ihm  wie  zum  Oxal- 
äther,  und  ver?fandelt  es  in  Oxamid,  gemäfs  der  fol- 
genden Reaction:  , 
C^Oa  .  CjH^ .  HaO+N,He=CaO j .  NaH4+CaH4  •  H^O^ 
welche  zeigt,  dats  alles  Oxalsäure  Methylen  wieder  in 
Holzgeist  übergeht. 

Das  Oxalsäure  Methylen,  nach  den  gewöhnlichen  Me- 
thoden analysirt,  gab  folgende  Resultate: 

«  Kohlenstoff        41,0        41,0        41,24 
Wasserstoff         5,1  5,5  5,24 

Sauerstoff  53,9        53,5        53,52 

100,0     100,0    Too,oo.  . 

Diese  Resultate  führen  zu  der  rohen  Formel  C4Hg04 
oder  zu  der  rationalen  HjO  .  C2H4  •  C2O3,  welche 
geben  würden: 

C4  306,10  41,18  ^  r  1  At.  Methyl.  178,05  23,95 
H2  37,50  5,04  Ig)  1  -  Klees.  453,05  60,92 
O4     400,00    53,78  ('S  1  1    -    Wasser    112,50    15,13 

743,60  100,00  3     l  743,60  100,00 

Essigsaures  Methylen. 

Leicht  und  in  Menge  erhält  man  dasselbe,  wenn 
man  2  Th.  Holzgeist  mit  1  Th.  krystallisirbarer  Essig- 
säure und  1  Th.  käuflicher  Schwefelsäure  destillirt,  und 
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6  VoL  Kohlenstoff         5,0592 

12     -     Wasserstoff        0,8256 

4     -     Saaeratoff  4,4104 

10,2952=4X2,5738. 

Ameisensaores  Methylen. 

Wir  erhielten  es  durch  Destillation  does  Gemenges 
von  etwa  gleichen  Gewichtstheilen  schwefelsauren  Methy- 
lens und  recht  trocknen  ameisensauren  Natrons;  wahr- 
scheinlich wird  man  es  auch  aus  zweckmäüsigen  Men- 
gen von  ameisensaurem  Natron,  Holzgeist  und  Schwefel- 
säure ,  bereiten  können,  doch  gelang  Vins  dieses  nicht. 
Wenn  man  das  Gemenge  von  ameisensaurem  Natron  und 
schwefelsaurem*  Methylen  sanft  erhitzt,  tritt  bald  die  Re- 
action  ein;  die  Temperatur  steigt  von  selbst,  und  man 
sieht  an  den  Wänden  eine  sehr  flöchtige  Flüssigkeit  ber- 
abrieseln,  die  man  in  einer  erkalteten  Vorlage  verdich- 
ten mufs.  Diefs  Destillat  ist  fast  reines  ameiseosaures 
Methylen.  Erhitzt  man  mehr,  so  geht  zuletzt  etwas  un- 
zersetzteä  schwefelsaures  Methylen  über.  Um  das  amei- 
sensaure vollkommen  rein  zu  erhalten,  mufs  man  es  im 
Wasserbade  erst  mit  einer  neuen  Menge  ameisensauren 
Natrons  und  dann  für  sich  destilliren.  Es  ist  sehr  flüch- 
tig, weniger  dicht  als  Wasser  und  von  einem  wenig  an- 
genehmen Aethergeruch. 

Drei  Analysen,  mit  dem  Producte  von  verschiedenen 
Operationen  angestellt,  gaben  folgende  Resultate: 

Kohlenstoff  40,7        40,7        40,6 

Wasserstoff  6,9  6,8  6,8 

Sauerstoff  52,4        52,5        52,6 


100,0      100,0      100,0. 

Diese  Resultate  führen  zu  der  rohen  Formel  C4HSO4, 
zerlegbar   in  die  rationelle:   CaH^Oa  .  C2H4  .  Hj^O, 
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riecheiid,  bei  11^  C.  voix,l,l  Dichte,  und  unter  0»,761 
Druck  bei  198^,5  C  siedend.  Es  scheint  sich  nicht  in 
Wasser  zu  lösen ,  löst  sich  dagegen  sehr  stark  in  Hoh- 
geist  und  den  alkoholischeii^  und  ätherischen  Flüssigkei- 
ten.   Zerlegt  gab  es  folgende  Resultate;, 

Kohlenstoff  71,4 

Wasserstoff  6,2 

Sauerstoff  22,4 

100,0. 

Sie  fuhren  zu  der 'sehr  einfachen  empirischen  For- 
mel C4H4O  oder  Ci6f1i604»  zerlegbar  in: 

Ci4HioOa  .  C2H4  .  HftOy 

die  der  Formel  für  den  gewöhnlichen  Benzoeälber  ana- 
log ist.     Die  Rechnung  giebt: 

Ci6  1224,35  71,0.  / 1  At.  Methylen  178,05  10,33 
H,e  100,00  5,8|mJ1  .  Benzoes.  1433,80  83,15 
O4       400,00    23,2r'^^l   -  Wasser       112,J0    '  6,52 

1724,35  Toci^)     l  1724,35  1Ö&,0. 

Die  Dichte  seines  Dampfes  zeigt,  dafs,  wie  beim  ge- 
wöhnliclien  Benzoeäther,  jedes  Atom  vier  Ytlumen  Dampf 
entspricht.  Der  Versuch  gab  nämlich  4,717,  die  Rech- 
nung würde  geben: 

16  Vol.  Kohlenstoff         13,4918 

16     -     Wasserstoff  1,10(B 

4     -     Sauerstoff  4,41(tt 

19,0024=4X4,7506 

Man  erhält  auch  benzoesaures  Methylen,  wenn  man 
hippursauren  Kalk  mit  Schwefelsäure  uad  Holzgeist  de^ 
stillirt.    Zerlegt  gab  dieses  Product  in  iOO: 

Kohlenstoff  71,1 

Wasserstoff  6,C 

Sauerstoff  22,ä 

Auch  eine  blofsc  Destillation    v#n  recht  trockuem 


bei  Auslegung  der  Analysen  tod  Stoffen  auf  deren  cb«^ 
mische  und  physische  Eigenschaften ,  Bückocbt  zu  ndi- 
men,  wenn  man  nicht  die  gröbsten  Fehler  begehen  will 


Nachtrag')- 

Fluorwasserstoff'-  Methylen,  Diese  wichtige  Verbin- 
dung wird  erhalten,  wenn  man  ein  Gemenge  von  Fluor- 
kalium und  schwefelsaurem  Methylen  gelinde  erhitzt,  was 
in  GlaEgefäfsen  geschehen  kann.  Das  Product  ist  ein 
Gas  und  mufs  tiber  Wasser  aufgefangen  werden,  um  es 
von  allen  Beimengungen  zu  befreien. 

Bas  Fluorwasserstoff- Methylen  ist  ein  farbloses  Gas 
von  cigenthümlichem  und  angenehmem  Aetbei^enich.  Es 
I)  Aui  dem  L^IntlUut,  No.  101  p.  118. 
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brennt  mit  einer  Flamme,  ähnlich  der  des  Alkohols,  und 
entwickelt  dabei  Fluorwasserstoffsäure.  Es  ist  wenig  in 
Wasser  löslich,  100  Th.  Wasser  nchoy^b  nur  166  auf. 
Mit  Sauerstoff  im  Eudiometer  verpufft,  erzeugt  dieses 
Gas  ein  dem  seinigen  gleiches  Yolum  Kolilensäure,  un- 
ter Verzerrung  von  anderthalb  Volamen  Sauerstoffgas. 
Seine  Dichte,  durch  einen  Versuch  bestimmt,  ist  ac  1,186. 

Hieraus  folgt,  dafs  das  Fluorwasserstoff  -  Methylen 
besteht  aus  einem  Volum  Methylen  und  einem  Volum 
Fluorwasserstoff,  verdichtet  zu  Einem  Volum.  Um  der 
für  das  Fluorwasserstoff- Methylen  gefundenen  Dichte  zu 
genügen,  mufs  man  annehmen,  wie  Hr.  Ampere  schon 
getban,  dafs  der  Fluorwasserstoff  (in  Einem  Volum)  ein 
halbes  Volum  Fluor  und  ein  halbes  Volum  Wasserstoff 
enthalleu  Es  ist  das  erste  Mal,  dafs  man  diese  Annahme  auf 
eine  entscheidende  Probe  stellt;  denn  die  Analogie  zwi- 
schen dem  Chlorwasserstoff-  und  Fluorwasserstoff- Me- 
thylen läfst  hier  keine  Ungewifsheit  über  die  wahre  Ver- 
dichtung der  Bestandtheile  des  Fluorwasserstoffs.       '^ 

Wir  haben  versucht,  schwefelsauren  Doppeltkoh- 
lenwasserstoff (Aetherin)  mit  Fluorkalium  zu  erhitzen. 
Es  bildet  sidi  dabei  in  geringer  Menge  ein  Gas,  welches 
sich  über  Wasser  auffangen  läfst,  und  welches  nach  Art 
des  ölbildenden  Gases  brennt,  unter  Verbreitung  von 
Fluorwasserstoffsäure -Dämpfen.  Bis  jetzt  wurde  diefs 
Gas  nur  in  sehr  geringer  Menge  erhalten,  ohne  Zweifel 
wegen  Unreinheit  des  schwefelsauren  Kohlenwasserstoffs ; 
die  Versuche  sollen  indeCs  fortgesetzt  werden,  da  zu  glau- 
ben steht,  dafs  diefs  Gas  der  wirkliche  Fluorwasserstoff- 
Aether^des  Alkohols  ist. 


auf  die  Existenz  eioer  iDlenoediären ,  noch  unbekannten 
VerbinduDg  hinzudeuteD  scheint. 

Der  neue  Kohlen nasaerstoff  wird  durdi  DeattUation 
von  Aethal  mit  glasiger  oder  wasserfreier  PhosphorsSure 
erhalten.  Er  ist  eine  fartiloae,  ölige  FlHsgjgkeit,  siedet  • 
bei  260°  C  und  kann  tlber  Kalium  ^esliüirt  werden. 
Die  Resultate  der  Analyse  dieses  Körpers  waren  deaea 
des  Methylen«  und  des  OlbildeodeD  Gases  gleich;  allein 
seine  Formel  ist,  wie  gesagt,  CgsHg,. 

Aus  der  Darstellung  dieses  Körpers  selbst  und  aus 
der  ZusammenselzuDg  des  Aelhals  geht  deutlich  hervor, 
dab  diese  letetere  Substanx  als  CB|Ha4+H402  ange- 
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sehen  werden  mafis,  d.  h.  bestehend  zu  gleichen  Vola- 
men  ans  dem  neuen  Kohlenwasserstoff  und  Wasser.  Bei 
der  Destillation  mit  Phosphorsäure  verliert  das  Aetbal 
sem  Wasser  und  der  neue  Kohlenwasserstoff  geht  fort 
Das  Aethal  ist  also  ein  neuer  Alkohol,  und  da  es 
mdk  bei  der  Verseifung  des  Wallraths  (Sperma  ceti) 
cncogt,  so  geben  wir  dem  neuen  Kohlenwasserstoff  den 
Xanen  Cet€n\  das  Aethal  ist  dann  das  Bihjdrat  des 
CHens. 

DestUfiit  man  ein  Gemisch  von  Aethal  und  Phos- 
phwiblöiki  so  erhält  man  eine  ölige  Flüssigkeit,  die  bei 
C.  riedel  md  mit  grtinumsälimter  Flamme  brennt 
ist  Chlorwasserstoff-Ceten,  bestehend  nach  einer 
Analyse  gcnaa  aus:  C3 3  Hg 4  +  CI2  H^.  Er  ist  eine  Yer- 
bindunc  rieidher  Volume  von  Ceten  und  Cblorwasser- 
^off.  cem  Tergleichb^r  den  entsprechenden  Verbindun- 
4C«ii  des  Methvlens  und  des  Alkohols  (soll  wohl  heifsen 
des  albildenden  Gases    P.). 

Behandelt  man  Aethal  mit  concentrirter  Schwefel- 
s3v«.  $0  bildet  sich  Cetenschwefelsäure,  welche  in  Masse 
^tf<telif.  Das  cetenschwefelsäure  K^li  gleicht  sehr  der 
S«fe.  Es  knrstallisirt  sehr  gut  aus  Alkohol,  und  es  be- 
,^t  aus  C3,He4  .  SO3+KO  .  S03+H,0,  ganz 
jjuio^  dem  n'einschwefelsauren  Kali. 

Endlieh  ist  der  Wallrath  selbst  eine  bestimmte  Ver- 
^ioJuii«.  bestehend  aus  einem  Atome  Oclsäure,  einem 
\Ki«  Margarinsäure  9  drei  Atomen  Ceten  und  drei  Ato- 
gi^  Wasser. 

Diese  Thatsachen,  welche  zur  Feststellung  der  Theo- 
ne  d^  Cetens  und  seiner  Verbindungen  hinreichend  sind, 
k<^ei$en  bis  zur  Evidenz,  dafs  der  Wallrath  ein  den 
\^hern  analoger  Körper  ist,  und  das  Aethal  eine  dem 
Vliohol  oder  dem  Holzgeist  ähnliche  Verbindung.  Die 
Ver^fifunj:  des  Wallralhs  gehl  also  auf  dieselbe  Weise 
xor  .<ioh.  wie  die  Zerlegung  der  zusammengesetzten  Aether 
jMdi  Kali.      Die   von   Hrn.  Chevreul  und  von  uns 
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g0laDgt  sey,  in  emigen  Augenblicked  nicht  weniger  als 
ein  Liter-  flüssige  Kohlensäure  darzustellen,  und  zugleich 
beschrieb  er  einige  der  hervorstechendsten  Eigenschaften 
dieser  Flüssigkeit,  die  übrigens,  wie  bekannt,  zuerst  Ton 
H.  Davj  und  Faradaj,  nur  nicht  in  solcher  Menge, 
dargestellt  worden  ist  Seitdem  hat  Hr.  Th.  seine  Be- 
mühungen um  diesen  Gegenstand  fortgesetzt  und  der  Pa- 
riser Academie  im  October  dieses  Jahres  abermals  zwei 
Mittheilungen  gemacht  Die  erstere  enthalt  eine  weitere 
Beschreibung  der  Eigenschaften  der  flüssigen  Säure,  und 
die  zweite  die  Nachricht  von  der  Solidification  derselben, 
die  bis  dahin  noch  nicht  gelungen  war.  Wir  lassen  hier 
beide  Mittheiluägen,  mit  Fortlassung  einiger  überflüssigen 
Punkte,  folgen,  und  fügen  ihr  dagegen  aus  dem  früheren 
Bericht  die  Bemerkung  über  die  Compressibilität  hinzu. 

Eigenschaften  der  flüssigen  Kohlensäure. 

1)  Ausdehnbarkeit.  £ie  Kohlensäure  besitzt  die 
sonderbare  Eigenschaft,  dafs  sie  als  Flüssigkeit  ausdehn- 
barer ist  durch  die  Wärme  denn  als  Gas.  Von  0°  bis 
+30^  C.  vergröfsert  sich  das  Volum  der  flüssigen  Koh- 
lensäure in  dem  Verhältnifs  20  zu  29,  d.  h.  bei  +30^ 
beträgt  der  Anwuchs  des  Volums  beinahe  halb  so  viel 
als  das   Volum,  welches   diese  Flüssigkeit  bei   0^    ein- 

dafs  die  dritte  enger  als  die  zweitei  und  die  zweite,  enger  als  die 
erste   ist.      Dadurch    iivird    so    viel    an  Kraft  gespart,   dafs,  nach 
Hrn.  Navier's  Berechnung,  zehn   Mann   an  dieser  Pumpe  eben 
so    viel    leisten    als   drei  hundert  siebenzig  Mann    an    einer  ge- 
MTÖhnlichen  Pumpe.      Die  successive  Verengung  der  Pumpen  hat 
eine  ähnliche  Wirkung,,  wie  wenn  man  eine  einzige  Pumpe,  de- 
ren Stempel  durch  einen  einarmigen  Hebel  bewegt  wurde,  succes- 
siv,   in    dem   Maafse    als    das  Gas  eine  stärkere  Compression  er- 
leidet,  dem    Stutzpunkt   des  Hebels  näher  brächte,  wodurch  na- 
türlich  das   Moment   der  am   Ende   des  Hebels  wirkenden  Kraft 
vergröfsert   werden   würde.       Hr.  Thilorier  giebt  an,  mit  sei- 
ner Maschine    einen  Druck  von  10000  Atmosphären  hervorbrin- 
gen zu  können,  und  diefs  blofs  mit  einer  Kraft  gleich  dem /Druck 
von  Einer  Atmosphäre.  P. 


\ 
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Nähme  man  zur  Basis  des  Dracks  die  Dichtigkeit  des 
Dampfis,  so .  würde  der  Druck  bei  +30^  C.  gleich  130 
Atmosphären  sejn^  während  das  Manometer  nur  73  an- 
zeigt. 

5)  Thermoskopische  Wirkungen.  Erwärmt  man  eine 
Glasröhre,  welche  eine  Schicht  Flüssigkeit  und  eine  Schicht 
Gas  enthält  y  so  zeigen  sich  zwei  entgegengesetzte  Vor- 
gänge: 1)  die  Flüssigkeit  vergröfsert  sich  durch  Ausdeh- 
nung, und  2)  verknindert  sich  durch  Verdampfung.  Die 
thermoskopischen  Wirkungen  sind  demnach  sehr  ver- 
scjiieden,  fe  nachdem  die  Flüssigkeitsschicht  gröfser  oder 
kleiner  als  die  Gasschidit  ist.  Entweder  dehnt  sich  die 
Flüssigkeit  aus,  oder  sie  zieht  sich  zusammen,  oder  sie 
bleibt  unverändert 

Diese  Anomalien,  schreibt  Hr.  Thilorier,  haben 
mir  ein  Mittel  geliefert,  die  durch  die  vorstehenden  Un- 
tersuchungen gefundenen  Zahlen  über  die  Ausdehnung 
und  Verdampfung  zu  prüfen.  Nach  diesen  Zahlen  er- 
folgt der  Gleichgewichtspunkt,  unterhalb  dessen  die  Flüs- 
sigkeit zunimmt,  und  oberhalb  dessen  sie  abnimmt  durch 
einen  Wärmezuwachs,  aus  einem  solchen  Verbältnifs  des 
Leeren  und  Vollen,  dafs  bei  0°  die  Flüssigkeitsschicht 
■7^  von  der  ganzen  Röhre  einnimmt.  Nimmt  die  Flüs- 
sigkeit hei  0^  ein  Drittel  ein,  so  hat  man  ein  rückgän- 
giges Thermometer,  das  in  der  Kälte  steigt  und  in  der 
Wärme  sinkt.  Nimmt  die  Flüssigkeit  bei  0°  C.  zwei 
Drittel  ein,  so  hat  man  ein  NormaltKermomeier y  d.  h. 
eins,  das  nach  den  Gesetzen  der  Ausdehnung  steigt  und 
sinkt.  Der  Gang  dieses  Thermometers  ist  bis  zum  dreifsig- 
sten  Grad  C.  beschränkt,  denn  oberhalb  dieser  Tempe- 
ratur 

Hrn.  Ca^niard  de  la  Tour 's  merkwürdigen  Beobachtungen 
beim  Aethergasc,  wo  die  Dichtigkeit,  berechnet  nach  dem  Ma> 
riotte'schen  Gesetze  aus  der  Spannkraft  und  der  Temperatur, 
etwa  drei  Mal  geringer  ausfällt  als  berechnet  nach  dem  Volum 
und  dem  Gewicht.  S.  Mitscherlich's  Wiederholung  dieser 
Beobachtungen  in  «.  Lehrb.  Bd.  I  $.  325.  P, 
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KoUensSure  erlangen  wGrde,  und  fiuid  dieCs  aoch  wiik- 
lich  bestätigt     Die  Wirkungen  eines  soldien  Gemisdiet 
(von  Hrn.  TY^^har  explosible  genannt)  sind  sehr  meik- 
wfirdig.   '  LäÜBt  man  es  ans  einer  engen  Oeffhong  ans- 
ströinen,  so  sind  wenige  Secnnden  hinreichend,  um  &0 
Gramme  Qaedisilber  «gefrieren  xu  machen.    Hilf  man  ei- 
nen Finger  in  den  Strahl,  der  ans  diesem  »verüable  cha- 
fumeau  de  fraidm  ausströmt,    so   iM    die  Emptßndnng 
durchaus  unertrigUch,  und  sie  scheint  sich  wdt  fiber  den 
Berührungspunkt  hinaus  zu  erstrecken.    Hr.  Th.  gedenkt 
in  Zukunft  den  Aether  durch  Schwefelkohlenstoff  zu  er- 
setzen, und  Terspricfat  sich  davon  noch  grObere  *Wir- 
kuogen. 

Starre  KoblensSare. 

Diefs  erste  Bdspiel  einer  Gas -Erstarrung  ist  um  so 
merkwürdiger,  als  sie  bei  einem  Gase  gelungen  ist,  das 
die  stärksten  mechanischen  Kräfte  zu  seiner  Liquefaction 
erf.  r-dert,  und  so  wie  diese  zu  wirken  aufhören,  mit  der 
grOfisten  Schnelligkeit  seine  Gasgestalt  wieder  annimmt  ^). 

Gasförmig  in  gewöhnlicher  Temperatur  und  unter  ge- 
wöhnlichem Druck,  flüssig  bei  0°  C.  und  unter  einem 
Druck  von  36  Atmosphären,  wird  die  Kohlensäure  fest 
bei  einer  Temperatur  von  etwa  — 100^  G,  und  in  die- 
sem Zustande  hält  sie  sidi  einige  Minuten  lang  an  freier 
Luft,  ohne  dafs  man  nötbig  hat,  einen  Druck  auf  sie 
auszuüben.      Dagegen  hat  sie  im  flüssigen  Zustande  eine 

1)  Dafs  die  Kohlensaure  nicht  gerade  das  erste  Gas  ist,  welches 
man  in  den  starren  Zastand  versetzt  hat,  braucht  wohl  nicht 
besonders  bemerkt  zu  werden.  Uebri|^ns  wäre  es  immer  noch 
die  Frage,  ob  die  von  Hm.  Th.  dargestellte  Substans  reine  Koh- 
lensäure gewesen  sey,  und  nicht  yielmehr  ein  Kohlensäare- Hy- 
drat, analog  wie  es  bei  der  starren  schwefligen  Säure  der  Fall 
ist  (Annalen,  Bd.  XV  S.  523.).  —  Beiläufig  bemerkt,  will  Herr 
Matteucci  sogar  das  SauerstofTgas  flüssig  gemacht  haben,  doch 
ist  seit  der  ersten  Anzeige  hievon  (Nov.  1833,  L^ Institut^  No.  25) 
nicht  wieder  die  Bede  davon  gewesen.  P. 
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Kupferoxyd  y  aus  dem  schwefekauren  Sake  durch 
Aetzkali  geßillt  und  hinreichend  gewaschen,  wurde  auf 
gleiche  Weise  reducirt,  dann  das  erhaltene  poröse  Ku* 
pfer  auf  einer  Platinscheibe  langsam  erhitzt  und  ein  Strom 
Wasserstoffgas  darfibfir  geleitet.  Wie  zuvor  überzog  sich 
das  Kupfer  allmälig  mit  schwarzem  Qxjd;  als  iiBer  die 
Hitze  fast  zur  Rothgluth  gesteigert  worden,,  begann.. das 
Pulver  plötzlich  zu  gttihen,  Und  fuhr  darin  fort,  selbst 
nach  Wegnahme  der  Lampe,  so  lange  der  Wasserstoff- 
strom unterhalten  ward. 

Das  fein  zertheilte  Kupfer  wirkt  also  nicht  direct 
wie  Platin.  .  Bei  jeder  Temperatur  unterhalb  der,  bei 
welcher  das  Oxyd  reducirt  wird,  ist  seine  Verwandtschaft 
zum  Sauerstoff  gröfser  als  die  des  Wasserstoffs;  steigt 
aber  die  Hitze  über  den  Punkt,  bei  welchem  das*  Oxyd 
durch  Wasserstoffgas  redudrbar  ist,  so  tritt  das  Oxyd 
seinen  Sauerstoff  an  den  Wasserstoff  ab,  und  wird  glü- 
hend. Die  Fortdauer  des. Glühens  nach  Entfernung  der 
Lampe  hängt  ab  von  einer  Folge  wiederholter  Beductio- 
nen  und  Reoxydationen;  und  es  ist  nicht  das  metallische 
Kupfer,  sondern  das  Kupferoxyd,  welches  die  Verbren- 
nung des  Wasserstoffs  und  die  stille  Wasserbildung  be- 
wirkt. Als  fernerer  Beweis  hievon  muGs  noch  hinzuge- 
fügt werden,  dafs  Kupferoxyd,  aus  dem  Nitrate  darge- 
stellt, sich  eben  so  .verhielt  wie  das  auf  dem  zweiten 
Wege  dargestellte  Kupfermetall. 

Blei^  erhalten  als  dunkelgraues  Pulver  von  dem  aus 
Bleizucker  gefällten  Oxyd  durch  Reduction  mittelst  Was- 
serstoffgas, wurde  an  offener  Luft  in  einem  Strom  von 
Wasserstoffgas  erhitzt.  Es  vei^andelte  sich  in  Oxyd, 
bald  mit,  bald  ohne  Funkensprühen,  und  bei  Stärkerer 
Hitze  wurde  das  Oxyd  an  der  Oberfläche  reducirt,  wäh- 
rend die  entfernteren  Theile  sich  rötheten  und  höher  oxy- 
dirtcn. 

Sledpunkl  des  Quecksilbers.      Alle  diese  Substanzen  wirkten  bei 
^  einer  und  'derselben  ^Temperatur. 
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Stande  rind,  sich,  tinter  dem  Eittflafs  des  Platins ,  ent« 
wedpr  bei  gewöhnlUthen  oder  mäCBig  erhöhten  Tempera« 
tnren  mit  dem  Sauerstoff  "zn  verbinden«  Kohlenoxjdgas 
z.  !B.y  welches,  wenn  ein  halbes  Volum  desselben  zn  ei- 
«em  Volum  einer  Mischung  von  Sauerstoff  und  Wasser^ 
Stoff  gesetzt  wird,  die  Wirkung  des  Pbtinschw Aims  ver- 
hindert, vetbindet  «ich  bekanntlldi,  von  diesen  Schwamm 
berührt^  in  gewöhidicher  Temperator  langsam  'mit  Sauer- 
stoff, und  rasch  bei  einer  Hitze  von  300^^  bis  340<>  F. 
Es  ist  daselbst  auch  gezeigt^  dafs  die  Verwandtschaft  des 
Kohlenoxyds  zum  Sauerstoff  die  des  Wasserstoffs  zum 
Sauerstoff  innerhalb  eine»  beträchtlichea.  Temperatur- In- 
tervalls bedeutend  übersteigt.  »Als  Kohlenozyd-  und 
Wasserstoffgas  zu  gleichen  Volumen,  gemischt  mit  so 
viel  Sauerstoff  als  bloCs  zur  Sättigung  eines  dieser  Gase 
erfm'derlich  war,  in  Bertihrung  mit  Platin  bis  340^  erhitzt 
wurden,  verbanden  sidi  vier  Fünftel  des  Sauerstoffe  mit 
dem  Kohlenoxyd  und  nu^  ein  Fünftel  mit  dem  Wasser- 
stoff.« Ein  ähnliches  Verhältnifs  zwischen  den  AfiSnitä- 
ten  des  Kohlenoxyds  und  Wasserstoffs  zum  Sauerstoff 
wurde  bei  deren  langsamen  Verbindung  mit  diesem  Kör- 
per in  gewöhnlichen  Temperaturen  beobachtet.  »Der 
Sauerstoff,  welcher  sich  mit  dem  Kohlenoxyd  verbunden 
hatte,  verhielt  sich  zu  dem  mit  dem  Wasserstoff  verei- 
nigten, dem  Volum  nach,  ungefähr  wie  5  zu  l.« 

Die  Unhaltbarkeit  der  meisten  früher  ersonnenen 
Hypothesen  zur  Erklärung  dieser  Klasse  von  Erscheinun- 
gen, ist  genügend  von  Faraday  dargethan.  Es  giebt 
jedoch  eine,  die,  obwohl  von  einigen  der  ausgezeichnet- 
sten deutschen  Chemiker  angenommen,  dennoch  ihm  ent- 
gangen zu  seyn  scheint.  Wie  Döbereiner  nämlich  an- 
giebt,  absorbirt  das  Platin  ')  viele  Volume  sowohl  vom 
Sauerstoffgas  als  vom  Wasserstoffgas,  besonders  von  letz- 
terem. 100  Gran  absorbirten  z.  B.  20  Kubikzoll  Was- 
serstoff, oder,  dem  Volume  nach  gerechnet,  das  745fachc 

1)  D.  h.  das  sogenannte  Suboxjrd;  ScKweigg.  Journ.  Bd.  XXXVtll 
Ä  322.  P. 
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Nfarcel,    Ann.  de  chim,  T.  XXXIX  p,  328 
aiiUlung,  §.  567  (Ann.  Bd.  XXXUl  S.  l^V 
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deres  als  reines  Platinmetall  im  Zustande  aulserorclentli* 
eher  Zertbeilung  bäh  ^).  Die  folgenden  Versuche  ma- 
chen es  indefs  wahrscheinlich,  da£s  das  Platinschwarz  von 
Liebig,  wenn  auch  nicht  blofses  Platinsuboxjd,  doch 
entweder  ein  Gemisch  von  Suboxyd  und  Metall,  oder  we- 
nigstens Ton  Metali  mit  Sauerstoff  im  Zustande  der  Adhä- 
sion ist,  und  dafis  die  Absorption  von  Wasserstoff  baupt- 
sächlich  von  dessen  Umwandlung  in  Wasser  herrührt 

5  Gran  Platinschwarz,  nach  Li ebig's  Vorschrift  be^ 
reitet,  wurden  in  eine  Glasröhre  eingestampft,  und  durch, 
einen  beliebig  herausziehbaren  Kork  vor  dem  Quecksil- 
ber geschützt,  mit  dem  es  sich  sonst  rasch  amalgamirt. 
Die  Röhre  wurde  dann  mit^  Quecksilber  gefüllf,  umge- 
kehrt, und  nun  eine  abgemessene  Menge  Wasserstoffgas 
hineingelassen.  Nachdem  durch  Fortziehung  des  Korks 
das  Platinschwarz  mit  dem  Gase  in  Berührung  gebracht 
worden,  fand  eine  rasche  Absorption  des  letzteren  statt, 
unter  sichtbarer  Ablagerung  von  Feuchtigkeit  Nach  been- 
digter Wirkung  waren  0,49  KubikzoU  Wasserstoffgas 
verschwunden.  Angenommen,  dafs  diese  Absorption  gänz- 
lich von  Wasserbildung  herrührte,  müfsten  5  Gran  Pla- 
tinschwarz 0,245  KubikzoU  Sauerstoff  enthalten  haben. 
'  Dieselbe  Menge  Platinschwarz,  zu  0,72  KubikzoU 
Kohlenoxydgas  gebracht,  verminderten  dieses  auf  0,61, 
weiche,  mit  Kali  gewaschen,  0,19  zurückliefsen.  Folglich 
waren  0,42  KubikzoU  Kohlenoxjd  in  Kohlensäure  ver- 
wandelt, und  dazu  waren  0,21  KubikzoU  Sauerstoff  er- 
forderlich, eine  Zahl,  die  so  nahe  als  man  es  nur  er- 
warten kann,  mit  der  in  dem  vorhergehenden  Versuch 
übereinstimmt  ^). 

Allein,  selbst  durch  die  Annahme,  das  Liebig'sche 
Platinschwarz  sey  nichts  anderes  als  fein  zertheiltes  Pla- 
tinmetall, erklärt  sich  nicht,  warum  Platinblech  oder  Pia- 

1)  Diese  Annal.  Bd. XYlI  S.  110,  auch  Döbereiner  in  Bd. XXXI 
S.  512.  P, 

2)  Bei  folgen,  seitdem  mit  dem  Platinschwarz  gemachten  Versu- 
chen \'wurde  dessen  verbindende  Kraft  in  keinem  Grade  durch 
die  Gegen-wart  fremder  Gase  geschwächt.  In  einer  Knallmi- 
schung  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff,  welcher  ein  gleiches 
Volum  entweder  von  Kohlenoxyd  ,  oder  ölbildendera  Gase  oder 
selbst  von  Schwefelwasserstoffgas  zugesetzt  worden  war,  kam  das 
Pulver  augenblicklich  in*s  Glühen  und  bewirkte  eine  rasche  Ver- 
brennung des  Gasgemisches;  eben  so  verhielt  es  sich  in  einer 
bioffcn  Mischung  von  Kohlenoxjd  und  Sauerstoff. 
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wirft  Laplace  daher  die  Toransgesefzte  Abwesenheit  der 
AbstoCsuDg  zwischen  Tfaeilchen  Terschiedener  Gase  als 
theoretisch  anwahrscheinlich  und  als  nnvereinbar  mit  be- 
kannten Erscheinungen  ^  ).  Endlich  scheint  die  Annahme 
Ton  AbstoCsongskräften  zwischen  ongleichartigen  so  gut 
wie  zwischen  gleichartigen  Gasalomen  wesentlich  nöthig 
zur  Aufirechthaltung  der  Schlüsse  von  Faradaj  (S.  Ab- 
handlung, §.  630).  Denn  der  »Blangel  an  ElastidtSts- 
kraft«  wird  daselbst  angegeben,  veranlasse  eine  theilweise 
Vereinigung  ■vermöge  der  Entfetnung  eines  Theils  der 
Kraft  (von  welcher  ihre  ElastidtSt  abhSngt),  welche 
sonst  in  der  Masse  der  Gase  sich  deren  Verbindung  wi- 
dersetzt« Wären  die  Sauerstofftheilchen  nicht  elastisch 
oder  repulsiv  gegen  die  benachbarten  IVasserstoffibeil- 
chen,  so  könnte  die  ElastidtSt  keine  der  Verwandlschalt 
widerstrebende  Kraft  sejn,  und  die  Verringenmg  der 
Elastidtät  oder  Repulsion  durch  die  Wirkung  des  Pla- 
tins könnte  nicht  die  Vereinigung  des  Sauerstofls  mit 
dem  Wasserstoff  hervorrufen  *)• 

■ 

]  )  Cette  hjrpoih^e  est  bien  peu  naiureiU,  eUe  est  d^ailieurs  eort'- 
iraire  ä  piusieurs  phenomims.  —  Mit.  cUest,  2*.  F"  p*  109  et 
110  tfrr.  XU  S.  5. 

2)  Als  Beweis,  dafs  die  Bepalsion  swisdieii  den  Tkcilcbea  Ter- 
schiedener Gase  eine  der  cheniischen  Yereini^nf  widerstrebende 
Kraft  scj,  ist  bemerkenswerlk,  dafs  Ton  solchen  Gasen,  die  sich 
freiwillig,  bei  blofser  Vermischung,  Terbinden,  eins  oder  beide 
gewöhnlich  xor  Klasse  derjenigen  gehören,  welche  schon  tropfbar 
flüssig  gemacht  worden  sind,  und  in  ^reichem  also  die  Repul- 
sivkraft  zwischen^den  Atomen  am  wenigsten  itariE  ist. 
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Tolkane,  oder  gar  der  Erdpole  seyen,  haben  sich  allzu 
-wenig  begründet  gezeigt,  als  dafs  man  ihnen  femer  ei- 
nige AofinerkBanikeit  zu  widoMn  Ursache  hätte. 

Butier's  Aufeatz  gab  mir  Veranlassung  einige  Be- 
merkungen über 'denselben,  und  fiber  den  Ursprung  der 
Meteorsteine  überhaupt  in  diesen  Annalen  ^)  zu  liefern. 
Damals  war  mir  die/  Arbeit  von  Berzeliu's  fiber  dieseii 
Gegenstand  noch  nicht  bekannt.  Dieser  gr6b#4Sbeim- 
ker  erklärt  sich  nun  für  den  lunarischen  Ursprung  der 
Meteorsteine,  aus  Gründen,  welche  er  in  den  chemischen 
Bestandtheilen  und  den  oryktognostischen  Kennzeichen 
dieser  Körper  findet,  und  leiht  so  den  Anhängern  die-  . 
ser  Hypothese,  welche  sie,  wie  Ende  und  Benzen- 
«berg,  auf  mathematischen  Grundlagen  erbaut  haben,  eine 
neue  Stütze. 

Die  von  Berzelius  gegebene  Darstellung  hat  mich 
nun  zwar  aufserordentlich  angezogen,  aber  einige  Zwei- 
fel, die  sich  mir  dabei  aufdringen,  haben  mich  doch  ver- 
anlafst,  mir  alle,  bei  der  merkwürdigen  Erscheinung  der 
Meteorsteinfälle  zu  beachtenden  Umstände,  im  Einzelnen 
sowohl  als  in  ihrer  Vereinigung  nochmals  recht  klar  zu 
machen,  um  mir  eine  möglichst  wohl  begründete  Ansicht 
davon  zu  bilden..  Diese  Ivage  ich  um  so  mehr  hier  um- 
ständlich niederzulegen  und  der  öffentlichen  Prüfung  zu 
unterwerfen,  als.  aus  dem,  was  ich  in  meinen  Bemerkun- 
gen über  die  Butler 'sehe  Hypothese  davon  auf  eine  mir 
)etzt  unzureichend  erscheinende  Weise  geäufsert  habe, 
vielleicht  —  wiewohl  milt  Unrecht  —  gefolgert  werden 
könnte,  ich  selbst  sey  allein  der  Hypothese  vom  atmo- 
sphärischen Ursprünge  der  Meteorsteine  zugethan. 


Das  Wesentliche  der  Gründe,  welche  Berzelius 
für  den  Ursprung  der  Meteorsteine  aus  dem  Monde  als 

1)  Bd.xxxiy  s.^i. 
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gisch  eiofachen  Substanzen  ist  aoF  der  Erde  noch  nicht 
gefanden  worden. 

Wir  finden  ako  bei  den  Meteorsteinen  Aehnlich- 
heilen  mit  nnd  aach  Verschiedenheiten  von  den  anorga- 
nischen Massen,  aas  denen  die  Erdrinde  besteht  Die 
Aehnüchkeü  besieht  darin,  daCs  alle  einfachen  SiofTe,  nnd 
einige  MiscfaCmgen  d««elben  zo  inineralogischai  Arten, 
in  den' Meteorsteinen  dieselben  sind,  die  wir  in  der  Erd- 
rinde finden.  Die  Verschiedenhai  bestdit  darin,  dals  in 
den-  ersteren  die  ans  den  chemisch  einfadien  Stoffen  ge- 
bildeten mineralogisch  einEachen  Substanzen  zu  einem  Ge- 
menge vereinigt  suidy  dessen  Gleiches  auf  der  Erde  nicht 
gefunden  wird;  daCs  in  diesem  Gemenge  sich  das  Eisen 
im  metallischen  Znstande  befindet,  und  dafs  manche  Me- 
teormassen blob  aus  Eisen  in  diesem  Zustande  bestehen, 
in  welchem  es  auf  der  Erde  noch  nicht  gefunden  wor- 
den ist 

Diese  Verschiedenheit  der  meteorischen  Massen  von 
allen  jetzt  bekannten  terrestrischen  leitet  allerdings  zu- 
nächst auf  die  Vermuthung,  dafs  die  meteorischen  Mas- 
sen vor  ihrem  RerahfaUen  nicht  der  Erde  angehört  haben. 

Da  aber  ihre  übrige  Beschaffenheit  den  Charakter 
nicht  nur  eines  Minerals,  wie  bei  den  Gediegen -Eisen- 
massen, sondern  auch  einer  Felsart,  wie  bei  den  Me- 
teorsteinen, trägt:  so  ist  auch  die  weitere  Vermuthung 
zulässig,  ja  natürlich,  dafs  sie  vorher  einem,  im  wesent- 
lichen wie  der  feste  Theil  des  Erdballs  gebildeten  KOr- 
per  angehören  konnten. 

Der  Mond  ist  der  der  Erde  am  nächsten  stehende 
Weltkörper,  welchem  man  eine  ähnliche  Bildung  aus 
ähnlichen  Stoffen  wie  diese  zuschreiben  darf. 

Dafs  eine  gewisse  gegebene  Kraft,  Körper  aus  dem 
Monde  so  weit  hinwegzutreiben  vermag,  dafs  sie  mehr 
von  der  Erde  als  von  dem  Monde  angezogen  werden,  ist 
aus  physischen  Gesetzen  mathematisch  erwiesen. 

DaCs  auf  dem  Monde  Tulkanische  Thätigkeit  vorhan-- 
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v^^  M  ^iratdcB  TOD  allen  Tom  Honde  ausgeworfenen 
^UMriAit  awr  sehr  wenige  bis  aof  die  Erde  gelangen.  Da 
uoa  «ftiNt  die  MeteorsteinbUe  so  häufig  Torkommetty  so 
imUI!^  der  Mood,  wenn  dieser  sie  lieferte ,  allmälig  sehr 
%iiiil  von  seiner  Masse  verlieren  ^). 

Es  ist  nicht  zn  längnen,  dafs,  ungeachtet  dieser  lets- 
l^ren  Bemerkung ,  alle  im  Vorhergehenden  zusammenge- 
stellten Umstände  die  Yermuthun^  daCs  die  Meteorsteine 
und  die  aus  der  Luft  herabfallenden  Massen  gediegenen 
Eisens  aus  dem  Monde  kommen  können^  allerdings  un- 
terstfitzen. 

Um  aber  zu  beurtheilen,  ob  es  sogar  nothwendig 
ist  den  Ursprung  dieser  Massen  allein  aus  dem  Monde 
herzuleiten  und  jede  andere  Ansicht  von  Entstehung  der- 
selben zu  verwerfen,  mufs  man  auch  diejenigen  Umstände 
näher  prüfen ,  welche  unter  den  zu  Unterstützung  der 
Hypothese  benutzten  selbst  noch  hjrpothetisGfa  sind. 

Dahiii  rechne  ich  folgende: 

Das  Eisen  y  sagt  die  Hypothese ,  kann  gediegen  nur 
aus  dem  Monde  kommen ,  weil  es  dort  nicht  oxydirt 
wird,  da  der  Mond  keine  Atmosphäre  und  kein  Wasser 
hat 9  aus  welchen  das  Eisen  Sauerstoff  absorbiren  kann. 
Nun  wird  wirklich  dem  Monde  eine  der  terrestrischen 
ähnliche  Atmosphäre  abgesprochen;  und,  ob  Wasser  auf 
dem  Monde  in  solchen  Verhältnissen  wie  auf  der  Erde 
besteht,  ist  wenigstens  nicht  ausgemacht.  Indessen  wis- 
sen wir  nicht,  ob  der  Mond  nicht  vielleicht  unter  festen 
Bedeckungen  oder  auf  der  von  uns  ewig  abgewendeten 
Seite  Wasser  enthält.  Ferner  finden  wir,  daCs  in  den 
Bestandtbeilen  derjenigen  Meteormassen,  die  nicht  blob 
aus  gediegenem  Eisen  bestehen,  der  Oxydationsprocefs 
vor  sich  gegangen  ist  Sind  daher  diese  Körper  aus  dem 
Monde  gekommen,  so  mufs  auch  auf  diesem  der  Oxyda- 
tionsprocefs vor  sich  gehen,  folglich  dort  eine  Absorption 
von  Sauerstoff  stattfinden,   folglich  der  Sauerstoff  dort 

1)  S.  Olber«  in  ▼.  Zach  monatl.  Correspoaden«,  Bd.  7  S.  159. 


^  170 

weder  m  ihrer  arspTfinglicheo  Besdiaffenheit  auf  die  (Irde 
fiillen,  wie  eine  abgeschossene  Kanonenkagel  in  dersel- 
ben Beschaffenheit  y  in  welcher  sie  ans  dem  Geschütze 
flog,  an  ihr  Ziel  gelangt,  oder  sie  erleiden  wShrend  ihres 
Fluges  4prch  den  zwischen  dem  Monde  und  der^Erde 
befindlichen  Ranm  eineVerändernng» 

Die  Beschaffenheit  der  Meteorsteine,  wenn  man  sie 
als  BmchstödLe  von  Felsarten  betrachtet,  gid>t  keinen 
Grund  ab  anzunehmen,  dab  sie  während  ihres  Flugs  eine 
andere  Veränderung  erlitten  baben,  als  eine  Art  von 
leichter  Schmelzung  auf  ihrer  Oberfläche,  die  sich  durch 
die  dieselben  umgebende  schwarze  Rinde  zn  erkennen 
giebt  Diese  Rinde  ist  aulserordentlich  dOnn,  und  dringt 
in  das  Innere  des  Meteorsteins  nur  da  einigefmaCsen  ein, 
wo  derselbe  Risse  hat.  Das  Innere  ^ber  hat  so  ganz 
das  Ansehen  dner  kömig  gemengten  Felsart,  und  das 
der  Eisenmassen  ist  so  vollkommen  dichtes  Elsen,  dafi^ 
wenn  man  annimmt,  diese  Massen  seyen  so  fertig,  wie 
man  sie  findet,  von  Gebirgen  Im  Monde  abgerissen  wor- 
den, man  auch  annehmen  rnuds,  dafs  sie  während  des 
Fluges  keine  andere  Umwandelung  erlitten  haben  als  die 
sehr  geringe,  die  nur  auf  die  äufserste  Oberfläche  ge- 
wirkt hat,  durch  Ueberziehen  derselben  mit  jener  dün- 
nen Rinde;  —  und  zuweilen  des  Zerspringens  in  meh- 
rere Stücke«  So  scheint  auch  Berzelius  den  Hergang 
anzusehen. 

Wenn  man  erwägt,  dafs  eine  abgeschossene  Kano- 
nenkugel bei  Ihrem  Fluge  durch  den  untersten  dichtesten 
Theil  der  Luft  nicht  einmal  glühend  wird,  dafs  eine  aus 
leichtflüssigem  Blei  bestehende  Büchsenkugel  in  Holz  von 
mittlerer  Härte  eindringt  ohne  Ihre  Rundung  zu  verlie- 
ren, also  Im  Fluge  nicht  weich  geworden  Ist,  so  wird 
man  begreifen,  dafs  auch  Auswürflinge  des  Mondes,  un- 
geachtet der  weit  gröfseren  Geschwindigkeit  Ihrer  Bewe- 
gung als  die  der  Geschützkugeln  Ist,  doch  nicht  bis  tief 
in    Ihr  Inneres   verändert  oder  gar  zum  Schmelzen  ge- 
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Torfaandenen  Wahrnebmimgen  za  einer  ganz 
ii«)^jgM«  sich  bald  als  woblbegründet  darthaenden  Ansicht, 
^mJ  deutete  schon  in  jener  ersten  Schrift  die  Gmndzfige 
«jkrr  darüber  aufzustellenden  Hjpothese  an,  der  er  in  der 
Folge  treu  geblieben  ist 

Erst  etliche  Monate  nach  dem  öflentlichen  Ersehet- 
Ben  der  Schrift  von  Chladni,  am  16.  Jonius  1794,  er- 
eignete sich  der  Steinfall  bei  Siena^  und  erst  im  folgen- 
den Jahre,  1795  am  13.  Deccmber,  der  zu  Woodcot^ 
tage  in  Yorkshire.  Erst  durch  Chladni's  Schriß,  und 
durdi  diese  beiden,  lange  Zeit  nach  der  Herausgabe  dersel- 
ben erfolgten  Erscheinungen  wurden  die  Untersuchungen 
der  Engländer  über  die  Meteorsteinlälle  angeregt.  Nicht 
aber  Howard,  sondern  King  war  d^r  erste,  der  sich 
den  Untersuchungen  darüber  widmete.  Er  gab  einen  Aus- 
zug von  Chladnis  Schrift,  und  vermehrte  das  von  die- 
sen gegebene  YerzeichniEs  der  Nachrichten  von  Steinfäl- 
len'*). Howard  trat  mit  seinen  Untersuchungen  erst 
auf,  nachdem  der  grofse  Steinfall  zu  Benares  in  Vorder- 
Indien  sich  am  8.  März  1798  ereignet  hatte. 

1)  EJ.  KiDg,  Remarks  concerning  stones  said  to  hape  fallen  frown 
ihe  clouds  in  thtse  dajs  and  in  thc  ancient  times,  London 
1796. 


Berichtigungen 

zum  Aufsatz  des  Hrn.  Verfassers  im  Bd.  XXXIV  d.  Annal. 
S.  359  Z.  18  statt  Steinraassen  lies:  Kisenmassen 
S.  363  Z.  24  statt  entschieden  lies:  entscheidend 
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gesdmebcn  werdcD,  wo  H  den  Nenner  der  Ausdrücke 
▼on  B  und  C  bedeitfet  Fllbrt  man  nun  statt  x  und  y 
die  Entfemong  r  des  lEttelpankts  der  Coordinsten  von 
dem  Punkte,  Ar  wdcÜen  msn  dtn  Wcrfii  von  m  ken- 
nen lernen  will,  und  das  Azimuth  des  letzteren  =^  in 
die  Rechpong  ein,  so  daCs  ] 

x=rsmA  ,  y=zreosA 
ist,  und  setzt  man  ferner: 

(_bb)a'-^{ab)b'=^cosJ[' 
(,aa)V —\ab)ter=i-,sm  A' 

T 

(Jbb)d!^iab)vJ-„cosAr 

T 

11.       8.       W.y 

so  verwandelt  (3)  sich  in: 

\  r  r 

wofßr  ich  abgekürzt: 

u=-(m)+p'm'+p"m"+...+p(^)m(^y  ••  .(4) 

schreiben  werde.  Die  Werthe  von  A\  A" ....  A(^^  und 
r',  r"....r(^^  sind  bei  allen  Anwendungen  dieser  For- 
mel dieselben,  oud  können  also  ein  für  allemal  berech- 
net werden.  Da  die  getroffene  Wahl  des  Mittelpunkts 
der  Coordinaten  zur  Folge  hat,  dafe 

-,sm(A'—A)'t — TfSin(A"—A)+etc 

für  jeden  Werth  von  A  verschwindet,  so  können, anch 
m\  mT ... i7i(»>  um  eine  willkührlichs^rölse  verändert 
werden,  ohne  daCs 

dadurch  verändert  wird;  man  kann  also,  wennm',  m''...m(») 
groise,  zur  Rechnung  nicht  bequeme  Zahlen  sind,  statt 
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Beobaditmigen  molfiplicirty  somiiiirte  und  daon  das 
tel  dordi  Division  mit  der  Anzahl  der  Tage  jedes  Jah- 
res, also  mit  365  oder  366,  sachte,  aosgenommen  im 
Jahre  1815,  wo  nur  244  Beobachtungen',  wie  oben  er- 
wähnt, stattfanden. 

Andi  von  einer  anderen  Seite  läCst  sidi  die  Sache 
betraditen,  nämlidi  in  Betreff  des  Einflusses  der  einzel- 
nen Winde.  Denkt  man  sich  jede  Horizontalspalte  der 
Tafel  A  durch  alle  19  Jahre  durdigehend  mit  der  neben- 
stehenden Anzahl  der  Beobaditungen  wieder  multiplicirf, 
sämmirt  und  durch  die  Quersumme  aller  Beobachtun- 
gen jeder  Reihe  dividirt,  so  erhält  man  nicht  das  Mittel 
der  Wasserstände  jedes  Jahres,  sondern  jeder  Windes- 
richtung. 

Die  kleine  Tafel  B  erklärt  sich  aus  der  Ueberschrift; 
sie  ^ebt  in  der  Spalte,  Mittel  genannt,  die  Anzahl  der 
Tage,  an  denen  im  Durdischnitt  aus  18  Jahren  der  Wind, 
die  Richtungen  Nord,  Nord-Ost,  Ost,  Sud- Ost,  SGd, 
Süd- West,  West,  Nord- West  und  Veränderlich  annimmt. 
Die  beiden  letzten  Horizontalspalten  enthalten  dasselbe 
fOr  die  Gegend  der  Elbmündung  und  der  holländischen 
Küsten  vergleichuDgsweise  hingestellt  (ans  dem  Hand- 
buch der  Scbifffahrtskunde.    Hamburg  1832.    S.  414.).  ^ 

Für  jetzt  läfst  sich  aus  den  Tafeln  nur  Folgendes 
schliefsen : 

I.  Der  mittlere  Stand  der  Ostsee  über  dem  Null- 
punkte des  Pegels,  oder  unter  dem  festen  Punkte  (wenn 
man  den  Unterschied  beider  mit  Ober-Baurath  Hm.  Ha- 
gen 23  Fufs  4,9  Zoll  annimmt,  ist  in  den  einzelnen 
Jahren: 


% 
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Wiadairiditsiif. 
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übw  dem  Nnllpttalit.  laatcr  d.  fetteo  Punk 


Ycrtikl^flich 
1  oder  Stili 
Nord  . 
NNO.. 
N0.1. 
OHO.. 
iJst  *•  • 

>3o:. 


.' . 


SSW.. 
SW.  . 

"WSW. 

WNW. 

NW.  . 
NNW. 


r  7",ii3 

7  10,778 
7  10  ^T 
7  8^1 
7  7,46^ 
7  44)1^ 
7  3,40!) 
7  4,549 
7  '  4 ,470 
7  5,68Q 
7  6,615 
7  8^8i 
,7  10,220 
7  11;B54 
7  10,884 
7  11 ,693 
7  11,^02 


15' 
15 
15 
15 

n 

15 

lÜ 
16 

15 
15 
15 
l6 
15 
15 

1$ 
15 


9",787 
6,122 
6,613 
7,979 
9,433 

11,981 
1 ,491 
0,351 
0,421 

11 ,214 

10.285 
a,318 
6,671 

:  5 ,246 
6,016 
5,207 
5,398 
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a  (ab) ,  sein  «igeweiidetes  Ende  z  (20).  <—  Sidie  Fig.  8 
Tal  I,  worin  Cjiea  Condudor  der  Mandane  bexetdinet. 
Es  worden  non  die  folgenden  Versadhe  gemadit: 

1)  Der  Leiter  B  vrorde  4^ZoIl  weit  von  A  aa%^ 
stellt  9  nnd  eine  halbe  Umdrebong  der  Scheibe  gegeben. 

Der  Leiter  B  zeigte  aof  seiner  ganzen  Länge  freie 

+E. 

2)  Die  Entfernung  wurde  nun  10  Zoll  gemacht; 
auch  jetzt  zeigte  der  Cylinder  B  auf  sdner  ganzen  Lange 
nur  +£• 

3)  Dasselbe  fand  statt  ab  die  Entfernung  auf  2»  3 
und  4  Fufs  erhöht  wurde. 

4)  Prüfte  man  rasch  hinter  einander  Terschiedene 
Stellen  des  Cylinders  B^  so  zeigte  sich  die  freie  +E. 
bei  a  am  stärksten  und  bei  z  am  schwächsten;  allein  hier 
war  sie  deutlich  +E.  Von  z  nach  a  hin  erschien  eine 
deutliche  Zunahme ,  gleichviel,  ob  man  die  Proben  bei  z 
oder  bei  a  zu  nehmen  anfing.  Bei  grofsen  Entfemun- 
gen  zwischen  A  und  B  war  der  Unterschied  der  Stärke 
bei  a  und  z  geringer  als  bei  kleinen. 

5)  Wurde  nach  dem  Drehen  der  Scheibe  der  erste 
Leiter  und  der  Cyiinder  A  ableitend  berührt,  so  zeigte 
der  Cjlinder  B  deDDOch  an  allen  Stellen  +£•>  und  zwar 
überall  gleich  stark. 

6)  Wurde  der  Cyiinder  B  nach  dem  Drehen  der 
Scheibe  an  seinem  gläsernen  Fufse  angefafst  und  wegge- 
tragen, so  zeigte  er,  entfernt  an  ein  Elektrometer  gebracht, 
überall  +E. 

Der  5.  und  6.  Versuch  beweist  deutlich,  dafs  wirk- 
liche Mittheilong  positiver  Elektricität  stattgefunden,  und 
die  beschriebenen  Resultate  herbeigeführt  habe,  weil  nach 
Aufhebung  aller  vertheilenden  Ursachen  keine  Recoinpo- 
sition  zu  OE  stattfand.  Die  von  Hrn.  Prof.  Pf  äff  beob- 
achtete Erscheinung  ist  also  eine  gemischte  aui^  Verthei- 
luog  und  Mittheilung;  das  letztere,  weil  aufscrhalb  des 
Wirkungskreises  des  Conductors  ein  Rest  von  +E»  Qbrig 

blieb; 
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genonncn.   Eine  Francnspenon,  wddie  mit  eineai  Korbe 
▼oll  Kraat  auf  dem  Kopfe  aus  dem  Felde  kam,  wurde 
davon  zu  Boden  geworfen,  der  Korb  mit  dem  Kraute 
aber  hodi  dorch  die  Loft  auf  die  andere  Rheinseite  fort- 
geführt    Ein  Mann,  welcher  im  Felde  mit  Kartoffelsetzen 
.  beschäftigt  war,  wnrde  eben  so  zo  Boden  geworfen,  sein 
Korb  mit  Kartoffeln  aber  aof  einige  hundert  Sdiritte  weit 
in  die  Mosel  geschlendert    Ein  Knabe  rettete  sich  dorch 
Festhalten  an  einem  Weidenstranche,  und  andere  Leate 
im  Felde,  welche  von  dem  Meteor  überfallen  wurden, 
riefen  einander  zu  und  liefsen  sich  zu  Boden  fallen.    Die 
Staubwolke,  welche  wirbelnd  über  die  Erde  fortzog  war 
ganz  grau  Ton  Farbe  und  undurchsichtig.     Sie  hatte  eine 
schräge  Lage^  nach  der  Strömung  des  Windes  in  den  hö- 
heren Regionen   mit  dem  oberen  und  breitwen  Theile 
nach  Tom,  den  unteren  und  schmäleren  gleichsam  nach 
sich  ziehend.    Sie  halte  die  scheinbare  Form  eines  Trich- 
ters, dessen  Spitze,  nach  unten  gekehrt ^   einen  Durch- 
messer von  30  bis  40  Fufs  hatte,   dessen  oberer  Durch- 
messer aber  drei  bis  vier  Mal  so  groCs  war.     Die  Hohe 
hatte   bald   alle  nahe  gelegene  Häuser  weit  überstiegen« 
Diese  Trombe,  deren  Bewegung  von  einem  fürchterlichen 
Sausen  begleitet  war,  zog  gerade  über  die  Safian-Fabrik 
des  Hrn.  J.  P.  Münch  hin,  dessen  Gebäude  der  erste 
höhere   Gegenstand  war,    welcher  davon  berührt  wurde. 
Unter  schrecklichem  Geprassel  wurde  das  Dach  des  hin- 
teren Gebäudes  auf  einige  hundert  Qnadratfufis  breit  los- 
gerissen und  über  das  Hauptgebäude  hinweg,   etwa  40 
Schritte  weit,  in's  Feld  geschleudert ;  die  Fachwändc  wur- 
den in  allen  Fugen  erschüttert,  das  Mauerwerk  theilweise 
herausgeworfen,  in  der  unteren  Werkstälte  die  Fenster 
zertrümmert,  und  ein  fest  eingeklemmter  Pfosten,  von  6 
Zoll  Dicke,  mit  der  daran  befestigten  Glättmaschine  um- 
gestürzt     Eine  zweite  dieser  Art,   gerade  daneben  ste- 
hende, blieb  unversehrt     Zugleich  wurden  mehrere  Fen- 
ster, und  am  Dache  der  vorderen  Gebäude  die  Schiefer 
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den  Krysfall  m  bOden  mO^ich  sey,  habe  idi  mir  nicht 
deutlich  machen  können. 

Man  hat  sich  wohl  die  Bildungen  von  Materien-An- 
hSnfongen  im  Welträume  {sie  panns  companere  magna 
solebam)  oft  so  gedacht,  dafs  erst  eine  nehlige  Stelle 
entstehe,  deren  Materie  sich  in  der  Mitte  aUmSlig  ver- 
didite,  dann  einen  Kern  mit  einem  Hofe  bilde,  und  end- 
lidi  wohl  einen  selbstständigen  scharf  umschriebenen  Welt- 
kihrper  darstelle,  und  hat  so  die  ▼erschiedenoi' derarti- 
gen Efscfaeinnngen  am  Himmel  in  eine  genetische  Folge 
gdbradt  Diese  Bildung  der  Weltkörper  aus  Urmaterie 
hatte  neben  der  Generatio  spontanea  der  organisden  Kör- 
per einige  Wahrscheinlichkeit  Ich  bin  weit  entfernt,  mich 
in  Discussionen  über  so  sublime  Gegenstände  zu  TcrCie- 
fen;  allein  bemerkeoswerth  scheint  mir  doch,  dafii  die 
Kiystallisations-ErscheiDungen,  welche  jenen  cosmisdieQ 
am  nächsten  stehen  sollten,  sich  so  ganz  entfernen  und 
keine  Trübung  durch  Verdichtung  der  Materie  vor  der 
Krjstallisation,  und  keinen  Hof  während  der  KrjstalUsa- 
tion  zeigen«    Weitere  Folgerungen  sind  mir  zu  fem« 

II.     Ueber  ein  besonderes  KrystallisationsTerhiltBifs 

des  Chlornatriams. 

Wenn  ich  Kochsalzauflösungen  bei  sehr  starker  Ver- 
gröfserung  betrachtete,  so  bemerkte  ich  häufig  eine  sehr 
auffallende  Erscheinung.  Es  bildeten  sich  nämlich  am 
Yerdunstungsrande  6seitige,  oft  ganz  regelmäCsige  Tafeln, 
und  aus  ihnen  schössen  immer  wieder  andere  scheinbar 
hervor,  oder  vielmehr  es  setzten  sich  mit  grofser  Schnellig- 
keit immer  neue  an  die  alten  an.  Mitten  in  diesen  6seitigen 
sehr  zarten,  oft  grofsen  Tafeln  entstand  dann  plötzlich 
an  irgend  einer  Stelle  ein,  wie  durch  einen  elektrischen 
Funken  erregter  Punkt,  welcher  die  Masse  der  Tafeln 
um  sich  her  auflöste  und  an  sich  zog.  Sehr  bald  er- 
kannte ich  in  ihm  einen  kleinen,  mit  unbegreiflicher  Schnel- 
ligkeit wachsenden  Cubus,  welcher  sich  genau  in  dem 

MaaCse 
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Wasser  gemischten  farbigea  SobstanzeD,  so  dafs  fene  den 
Thiermagen  ziemlich  ähnlich  erschienen.  Diese  Bildungs- 
Terhältnisse  ^er  Blasen  habe  ich  in  einer  Abbildung  an- 
schaulich gemacht. 

ErkUrong  der  Abbilduof. 

Fig.  5  TaL  II  a,  b^  c^  d,  e  sind  regelmäfsig  voll  aus- 
krjstallisirte.  Salpeterkrystalle. 

Bei  /f  g  und  h  läfst  sich  erkennen,  dafs  ein  und  der- 
selbe Krystall  theilweis  forfge^fachsen  ist,  andern- 
theils  geruht  hat 

Bei  if  Af  l  und  m  zeigen  sich  vollendete  Krystalle  mit 
Blasen  und  farbigem  Einschlufs. 

Bei  Uj  Of  p  läfst  sich  erkennen,  wie  durch  ungleiches 
Wachsen  noch  unvollendeter  Krystalle  die  Bla- 
sen entstehen.  Bei  o  hat  die  innere  Stelle  a  ihre 
attractive  Thätigkeit  eingestellt;  dagegen  wachsen 
noch  ß  und  y^  und  das  Wachsthum  dieser  Stel- 
len scheint  gerade  der  mehr  hinterwärts  gelegenen 
a  die  Nahrung  (den  Stoff)  zu  entziehen.  Ge- 
schieht diefs  fort  bis  zum  Abschlufs  der  Form  bei 
8^  so  bleibt  an  der  schwächer  attrahirenden  Stelle 
eine  mit  Wasser  erfüllte,  von  den  äufseren  Krj- 
stallschaalen  umschlossene  (überwachsene)  ^'^se. 
Diese  Abbildungen  sind  bei  300 maliger  Diac-V^er- 
Yergröfserung  entworfen.  ," 


h 
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erste  Kantenzonenpnnkt,  der  im  Durchscbnitte  der  Sectioos- 
lioie  der  S^ale  T  mit  der  der  Schiefeodfläche  P  liegt, 
nebst  den  beiden  Diagonakonenpunkten  der  Schiefend- 
fläche P  und  der  hinteren  Gegenfläche  x  gegeben  sind. 
Diese  Zonenpunkte  setzen  aber  weiter  nichts  voraus,  als 
die  eben  genannten  Flächen  P^'T  und  x.  Legen  wir 
sofort  durch  die  Zonenpunkte,  welche  durch  die  ihnen 
zugehörigen  Sectionslinien  gebildet  werden,  die  Sections- 
Knie  der  übrigen  Flächen,  so  werden  nach  und  nach  eine 
Reihe  von  neuen  Zonenpunkten  eingesetzt,  mit  deren 
HOlfe  wir  sämmtliche  Sectionslinien  constimiren  können. 
Man  sieht  femer  leicht  ein,  dafs  die  Wahl  nicht  blofs 
auf  diese  besagten  Punkte  zu  fallen  braucht,  sondern 
dafs  auch  noch  viele  andere  so  beschaffen  sind,  durch 
sie  die  Sectionslinien  der  übrigen  Flächen  zu  bestimmen. 
Hierdurch  ist  der  strenge  Beweis  gegeben,  dafs  die 
dem  Feldspathe  untergelegten  Axen  ratfonal  geschnitten 
werden  müssen.     Denn  die  Kantenzonenpunkte  erhalten 

den  Ausdruck  ('t  +  t)>    ^>^  ^^^  Diagonalzonen  von  P 

und  X  die  Ausdrücke  f—H j  und  f-H \  Jede  Flä- 
che, deren  Sectionslinie  durch  diese  Punkte  geht,  erhält 
aber  einen  aus  den  Factoren  1  und  od  zusammengesetz- 
ten Ausdruck,  eben  so  auch  die  neuen  eingesetzten  Zo- 
nenpunkte, wie  wir  dieses  in  diesen  Annalen,  Bd.  XXXIV 
S.  511  und  509,  bewiesen  haben,  so  dafs  hieraus  einfach 
die  rationalen  Schnitte  der  Axen  folgen. 

Die  Zonenlehre  behält  ganz  allgemein  ihre  Reali- 
tät, unabhängig  von  allen  Richtungen,  die  Zonen  sind 
vielmehr  selbst  das  Bedingende.  Die  Ausdrücke  für  die 
Zonenpunkte  können  daher  auch  eine  gröCsere  Allgemein- 
heit erhalten.  Wir  hatten  nämlich  früher  nur  den  be- 
sonderen J'all  im  Auge,  dafs  die  Zonenpunkte  auf  recht- 
winklige Axen  a  und  b  in  der  Sectionsebene  bezogen 
wurden.      Allein  da  die  Formeln  ganz  unabhängig  vom 
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b^t.  Zu  dem  Ende  ziehen  wir  ans  in  der  Ebene  des 
Paperes,  T^f.  III  Fig.  5,  zwei  Axen  a  and  b  unter  ei- 
nem beliebigen  Winkel ,  da  wir  )etzt  noch  von  keiner 
Winkelgröfse  etwas  wissen.  Die  Fläche  v  bekommt  den 
Ausdruck  [^:£r:(Kva],  cca  darum,  weil  sie  in  der  Axe 
a  liegt,  wenn  wir  dieselbe  parallel  mit  sich  verrücken, 
ihre  Sectionslinie  wird  also  v...v  parallel  der  Axe  a. 
Die  Fläche  itf  hat  den  Ausdruck  [^aibiooc^,  od^  wie- 
der darum^  weil  iie  in  der  Axe  c  liegt.     Legen  wir  sie 

durch  den  Punkt  r,  so  ist  ihr  Ausdruck     — a: — b:c\, 

LOD        OD  J' 

ihre  Sectionslinie  mufs  also  von  der  i/..y  ein  Stück  im 

zszor  =  der  Axeneinheit  a  abschueidep,    eben  so  auf 

der  hintere   Seite  ufz=zoSj  und  wa$  dem  M  der  einen 

Seite  wiederfährt,  wiederfährt  auch  dem  der  andern,  die 

Linie  pm  mufs  also  auch  der  tu  parallel  werden.      Da 

demzufolge  mrszzto  =  Axeneinheit  d,  und  mi=zro  = 

Axeneinheit  17  ist,  so   sind  die  Punkte  m^  n,  p  und  q 

Kantenzonenpunkte.      Wir  beobachten  jetzt  an  unserem 

Octaedcr,    Taf.  III  Fig.  7,    eine   Fläche   a,    welche  die 

stumpfe  Kante   der  Säule    M  dergestalt  abstumpft,  dafs 

MM  V      V 

ihre  Kante  — 4=-Ti>   und  ihre  Kante  —  =fc—  ;ist,  folglich 
a  ^^  M  a  ^^v  ° 

mufs  ihre  Sectionslinie  mit  der  Axe  a  zusammenfallen, 
und  ihr  Ausdruck  wird  [Ä :  x  0 :  od  r].  Ferner  beobach- 
ten wir  an  dem  Krystalle,  Fig.  7  Taf.  III,  eine  Schief- 
endfläche x^  welche  in  die  Kantenzonen  p  und  m  fällt, 

cc  sc 
weil  auf  beiden  Seiten  die  Kaute  — =|=-^ist,  folglich  er- 
hält sie  den  Ausdruck  {^a:C:(X>b'\.  Wir  sehen  aufser- 
dem  an  unserem  Krystalle  noch  zwei  Flächen  P  und  6, 
die  zunächst  beide  mit  x  parallele  Kanten  machen;  P 
liegt  aber  überdiefs  noch  in  der  Axe  a,  da  es  mit  v  und 
V  parallele  Kanten  macht,  folglich  mufs  P  mit  der  Pro- 
jectionsebene  des  Papieres  zusammenfallen,  erhält  also 
den  Ausdruck  [c:xa:a)&j.     Hieraus  folgt  weiter,  daCs 
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DatoBth  nadi  den  scUrblen  jlefzt  belamiite  einen  SSo- 

len Winkel  von  77°  30^  ^igt,  aof  dessen  Kante  die  End* 

fläche  P  unter  einem  wenig  schiefen  Winkel  von  91°  41' 

gerade  angesetzt  ist,  so  daEs  sie  sich  auf  beiden  Seiten 

,zur  Sänle  unter,  einem   Winkel  von  90°  5tf  neigt,    so 

kann  man  hieraus  sich  die  Axenlängeä  berechnen.      Um 

nun  die  Berechnung  der  Winkel  weiter  auszuföhren,  ist 

es  bequem,  sich  die  Elemente  ein  für  alle  Mal  folgen- 

dermafsen  zusammenzustellen: 

i^a=9,9963519  ^a'=:9,9927037  0=0,99164  a'=d0,98334 

4^=9,9008222  ^^'=9,8016444  6=0,79583  £'=0,63335 

4i!^=S,4645245  i^i^^  =6,9290490  ik=0,02914 

i('=0,0008492 

Es  ist  hierbei  die  Axe  r=l  gesetzt*      Es  war  nun  die 

allgemeine  Formel  für  die  Neigungswinkel  der  Kanten: 

sin :  coszzabVn''{ni±Jiy'im^b^'\-n^a^ :  b '  (fjctik)mr~ä^  vn. 
In  Rücksicht  auf  die  Wahl  des  positiven  und  negativen 
Zeichens  bedarf  es  einiger  Vorsicht.  Wie  wir  aus  dem 
Beweise  der  Formel  ersehen,  gilt  stets  auf  derjenigen 
Seite  das  Zeichen  m-f-^,  wo  die  gegen  c  rechtwinklig 
substituirte  Sectionsebene  über  der  gegen  c  schiefwinkli- 
gen liegt.  Uiefs  ist  bei  unserem  Datolith  auf  dei  Vor- 
derseite der  Fall.  Es  gilt  demnach  das  Zeichen  fn-^k 
für  die  beiden  vorderen  Quadranten,  und  das  Zeichen 
m  —  k  für  die  beiden  hinteren.  Das  Zeichen  fiztik 
bezieht  sich  auf  die  Sectionslinie,  welche  fi  +  k  be- 
kommt, wenn  sie  die  a,  und  fi  —  ^,  wenn  sie  die  a' 
schneidet.  Nehmen  wir  nun  z.  B.  einen  der  hinteren 
Quadranten,  so  gilt  hier  das  Zeichen  m  —  L  Die  den 
Quadranten  einschliefsenden  Axen  a'  und  b  sind  als  ab- 
solute Gröfsen  zu  betrachten.  Schneidet  also  die  Sections- 
linie diese,  so  sind  die  Factoren  ft  und  v  in  dem  allge- 

P/x'        Ä  "1 

meinen  Ausdrucke     — :  —     positiv.    Schneidet  die  Linie 

die  Theile  der  Axen«  welche  jenseits  des  Centrums  lie- 
gen und  den  Quadranten  nicht  einschlieCsen,  so  werden 


lgil+A)=:  0,0124576 
i^&'=  9,8016444 

lgcos=L  9,8141020,  also: 
ijgtg  =10,2967908 

diefs  giebt  einen  Winkel  von  63^  12'  als  Neigungswin- 
kel der  Fläche  x  gegen  die  Säule  M.  I^ür  die  Fläche 
)r=[£:(X)a]  ist  iu=0,  y=l,  folglich  cos:=b^  k^a'^ 

igb^k=z  8,2661689  giebt  die  Zahl 

0,018457 
a«  =0,98334 

co^=0,964883 
lg  cos  =  9,9844733 


lg  lg    =10,1264195 

giebt  als  ^Neigung  von  v  zu  M  den  Winkel  55^  13'. 
Für  die  Fläche  r=[2fl:2Ä]  erhalten  wir  fizrz^,  v=4, 
folglich: 

lg(i+k)=  9,7235706 
/gb^=  9,8016444 


;  .  .  =  9,5252150 


/2i/m= 0,33513 


a^ 


lg  cos—  9,1946253 


-^  =0,49167 
co5= 0,15654 


/g^/^i=  10,9162675 

giebt  als  Neigungswinkel  der  Fläche  r  gegen  M  85°  5'. 
Für  den  Zonenpunkt  (2a'+23)  aus  dem  hinteren 
Quadranten  ist  in  der  allgemeinen  Formel  m=4-,  ^2=7, 
und   da  hier  das  negative  Zeichen  der  Formel  gilt,  so 
erhalten  wir: 

sin  i  cosz=ab\/\{^^ky^y) 2+^2 .  b^(j^k)i^a''  ,  v .  i 


V  ■ 


a*+b\=:  1,6166»   .  ": 


.  .  .    =  1,83840  , 

777=10,1322200 
%absz  9,8971741 


*•'./ 


•    ijpf»>==  10,0293941 

(I— il)**sisO,6l490 

^cMss  10,0459486  ^  T_^7_ 


£(»s1,im7 


r  •  y 


.AI 


<  mm-  t*  ■  * 


■  I  ■  I 
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^/^a=  94)834456 ...  43 .  94    "  ' 

^./i...ftss^fV=si—l  •,a»=0i>8334 

&.eo«sslOJ^ll61    •  •-•  ■  ' — ..*_♦-*'•:,•, 

*  V^  ff<w  SS  1,91487 


'  j^^=s  9,7472480... 29. 12, 

.  ~  (|4-*)**  =0,8351» 

yf  .ff.../t=9— |,vsl  a»s5:0.9^34 

i^«Mas.lO;12p0801 


CO*  =5 1,31847 


^^ss  9,9093140... 39. 4 

4^  3  0=0,018457 

yi .  n . . .  ^s=0,  »=i       ^  =0,491667 
4^ffOJ=  9,7076724      2 

£O«=0,510124 


^  i^=  10,3217217  . . .  64 .  31. 

Wir  können  hier  an  einem  Beispiel  das  über  fidbk 
Gresagte  erläutern.'  Für  die  Fläche  ;r,  welche  die  Axe 
r  vom  schneidet  in  2  und  die  Axe  &  in  1^  erhalten  wir 
L  «gentlich  den  /ro5=*«  .-(|+it)-a*=-.(Ä«(4+*)+a2). 
i  Wir  haben  id>^r  bei  unserer  Rechnung  das  Zeichen  (a — A 
\  beibehalten,  und  bloCs  /Ei= — |  gesetzt,  wir  bekommen 

alsdann  4:£M=iV(— 4— *)-^«'=— (*Ht+*)+«*). 
was  dusjselbe  ist. 
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Für  eine  Fläche    ~ :  —  1  setzen  wir  in  unserer  all- 

In    oj 

gemeinen  Formel  m^=tOy  and  erhalten: 

wo  das  Plus  für  die  Punkte  im  vorderen  Quadranten, 
das  Minus  für  die  im  hinteren  gilt. 

Für  eine  Fläche  aus  der  Zone  des  Mittelpunktes: 

—  :  —  :  QD£:  =1 : :<:    müssen  wir  J7i=m.aD 

Un    n  J      un .  od    /i .  od     J 

und  11= /I.CO   setzen,  und  erhalten  dann: 

Suchen  wir  die  ebenen  Winkel  der  Punkte  in  der 
Axe  Uf  so  mufs  sich  natürlich,  ergeben: 

simcoszzza:  fidbk  ^ 
und  eben  so  für  die  in  der  Axe  b: 

sin  :  cos=:b  :  v , 
Formeln,  die  man  unmittelbar  aus  der  Figur  abliest. 

Die  ebenen  Winkel  in  der  Projectionsfläche  sind 
sämmtlich  in  der  Figur  gezeichnet.  Sie  liegen  jedoch 
sehr  zerstreut.  Da  aber  die  Winkel,  welche  die  Sections- 
linien  unter  sich  machen,  dieselben  bleiben,  mag  man  auch 
die  Linien  parallel  mft  sich  verrücken,  so  kann  ich  sämmt- 
liehe  durch  einen  Punkt  gelegt  denken,  und  alsdann  un- 
mittelbar sin  und  cos  von  den  Axen  ablesen.  Will  ich 
z.  B.  die  Neigung  von  fi'  gegen  g  finden,  so  lege  ich  g 

durch  den  Zonenpunkt  (= — H^)»  alsdann  habe  ich  für 

sie  als  Neigung  gegen  die  Axe  b  die  Formel: 

sin:  COS:=:aB  :  b; 

für 
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schreiben,  sofern  man  sie  tiieisiditlidi  msammenstellcn 
wollte. 

Da  wir  in  unserer  Figor  den  Krystall  abstract  ma- 
tbematisdi  darstellen,  so  ist  sie  Jedem  TerstSndlich,  der 
bis  znr  Lflrperiicben  Trigonometrie  Torgedrungen  bt.  Es 
könnte  daher  der  Mathematiker  dem  Kiystallographen 
leicht  hftlCreidie  Hand  leisten,  namentlich  könnten  Leh- 
rer an  Sdmlen  sie  als  logarithmische  Uebongsbeispiele 
ihren  Schfilem  geben,  nnd  so  der  Mineralogjw  durch  Be- 
redmung  einer  Reihe  Ton  Winkeln  einen  nidit  geringen 
IKmst  erweisen. 

Hat  man  sich  Ebene-  und  Kanten -Winkel  beredi- 
net,  so  controlirt  man  die  gefundenen  Werthe  mittelst 
der  bekannten  Formeln,  die  wir  für  eine  rechtwinklige 
körperliche  Ecke  aufstellten.  So  hat  z.  B.  die  Octae- 
derfläehe  q  gegen  die  Ebene  ac  eine  Neigung  von  48.55, 
gegen  die  bc  aber  57.8;  der  ebene  Winkel,  welcher  der 
rechtwinkligen  Kante  gegenüber  steht,  beträgt  55 .  42.  Sind 
nun  die  Resultate  richtig,  so  mufs  cos c^=zcoig  A .  coig  B 
seyn,  wenn  wir  die  Winkel  der  Reihe  nach  mit  ^,  B^ 
c  bezeichnen.  Wir  erhalten  zum  Resultate  9,7507410 
=9,7508140.  Da  ich  bei  der  Rechnung  halbe  Minuten 
vernachlässigte,  so  stimmt  dieses  genau.  So  lassen  sich 
die  Neigungen  der  hinteren  Flächen  durch  die  ebenen 
Winkel  auf  der  Fläche  ac  controliren,  wenn  man  den 

cos  B 
Satz  cos  o=z—, — 2  in  Anwendung  bringt.     Viele  verein- 

sm  A.  . . 

zeit  liegende  Zonenpunkte  lassen  sich  vermittelst  dieser 
Sätze  oftmals  sehr  leicht  berechnen,  wie  dieses  Hr.  Prof. 
Kupffer  schon  früher  ausgeführt  hat.  Die  Figur  führt 
uns  aber  in  die  klarste  Einsicht,  und  wenn  wir  sie  flei- 
fsig,  Studiren,  so  wird  nicht  nur  nicht  der  Geübte»  .son- 
dern, auch  selbst  nicht  einmal  der  Anfänger  in  irgend  ei- 
nem Falle  in  Yeriegenheit  kommen. 
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Acetal  Dicht  erhalt en.  Mein  aiugezeichneter  Fremicl  setzte 
mich  Diin  kfirzlich  durch  eine  neue  Sendung  Ton  Sauer- 
ttottäiher  und  durch  Miüheilung  einer  kleinen  Portion 
der  von  ihm  entdeckten  Ammoniakverbindung  in  den 
Stand  y  meine  früheren  Versuche  wieder  aufzunehmen. 
Ich  fiberzeugte  mich  sehr  bald»  daCs  die  in  dem  Sauer- 
stofßlther  enthaltene  flfichtigere  Substanz  allein  die  Fähig- 
keit besab,  mit  Ammoniak  die  eben  erwähnte  feste  krj- 
stallinische  Verbindung  zu  bilden,  und  dafs  diese  Eigen- 
schaft einer  bis  jetzt  unbekannten  Sufserst  flfichtigen  Ma- 
terie angehört,  die  ich  jetzt  unter  dem  Namen  AUehjd 
näher  beschreiben  will. 

Aldehyd. 

Der  Aldehyd  wird  aus  seiner  Ammoniakverbindung 
durch  Destillation  mit  verdfinnten  Säuren  gewonnen.  Die 
Darstellung  dieser  Ammoniakverbindung  mub  also  der 
9iH  Aldehyds  Torausgehen,  und  ich  beschreibe  sie  aus 
Atisem  Grunde  zuerst. 

Der  Aldehyd  entsteht  auf  die  mannigfaltigste  Weise, 
man  kann  ihn  aus  Aether  und  aus  Alkohol  erhalten. 

Die  Entstehung  des  Aldehyds  aus  Aether  ist  ganz 
merkwürdig.  Wenn  man  Dämpfe  von  wasser-  und  al- 
koholfreiem Aether  durch  eine  weite,  mit  groben  Glas- 
stücken  angefüllte  glühende  Glasröhre  treibt,  so  zerfallen 
sie  gänzlich  in  Aldehyd,  in  ein  brennbares  Gas  und  in 
Wasser;  man  bemerkt  dabei  einen  kaum  wägbaren  Ab- 
satz von  Kohle. 

Leitet  man  diese  Zersetzungsprodocte  durch  ein  pas- 
sendes Getäfs,  was  zur  Hälfte  mit  Aether  angefüllt  und 
wohl  abgekühlt  ist,  so  bleibt  der  Aldehyd  in  dem  Aether 
aufgelöst.  Wenn  man  nun  von  Zeit  zu  Zeit,  ohne  den 
Ga^g  der  Operation  zu  unterbrechen,  den  vorgeschlage- 
nen Aether  mit  Ammoniakgas  sättigt,  das  man,  um  es 
von  allem  Wasser  zu  befreien,  durch  eine  mit  gebrann- 
tem Kalk  und  geschmolzenem  Kalihydrat  angefüllte  Röhre 
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zugeBchmoIzen.  Von  diesen  secbi  Röhren  sind  fQnf  voll- 
kommen unverändert  geblieben,  in  einer  einzigen  hat  sich 
nach  acht  Tagen,  und  zwar  über  Nacht,  ein  Netzwerk 
von  Krjstallen  gebildet,  die  sich  nach  ihrer  Bildung  nicht 
weiter  vermehrt  haben.  Iph  bin  im  Zweifel  darüber,  ob 
der  Aldehyd,  der  in  der  bezeichneten  Röhre  enthalten 
war,  das  bei  seiner  Rectification  zuerst  oder  zuletzt  Ueber- 
gegangene  gewesen  ist;  jedenfalls  ist  in  dem  Aldehjd, 
nachdem  sich  diese  Krjstalle  gebildet  haben,  ein  Gehalt 
einer  anderen  weniger  flüchtigen  Flüssigkeit,  die  eine 
grofse  Aehnlichkeit  mit  Acetal  besitzt,  bemerkbar. 

Die  Analyse  des  Aldehyds  lieb  sich  auf  die  gewöhn- 
liche Art  ohne  Schwierigkeit  bewerkstelligen;  doch  ist  es 
bei  seiner  grofsen  Flüchtigkeit  schwer,  einen  kleinen  Ver- 
lust bei  dem  Einbringen  in  die  VeribrennungsrOhre  u  , 
vermeiden,  da  die  Glaskügelchen  nicht  zogescbmolzen, 
sondern  offen  mit  dem  Kupferoiyd  geschichtet  werden 
niuf$ten;  es  ist  übrigens  keine  der  bekannten  Vorsidite- 
mafsregeln  vernachlässigt  worden. 

L     0,3238  Gim.  liefert.  0,260  Wasser  o.  0,630  Kohlensäure 
IL    0.3355     -         -      0,272       -      -  0,663 
lU.  0^420       .         .      0,340       .      -  0,S31 
Diese  Analysen  geben  für  100  Th.  Aldehyd: 
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I. 

II. 

UL 

Kohlenstoff      53.79S 

54.6423 

54.711 

\\"asseR:toff        S556 

9.00S1 

8^1 

Sauers^toff         37^45 

36.3506 

36.19S 

■ 

«dbend  folgender  theoretisrhen  Zos 

ia  IM. 

4  .Vt.  KoUeitstofT 

3(6.74S 

5S.024 

S    -    WaisMstoff 

4!litlS 

Sl9S3 

ä    -   &>D«rsloff 

»laOMI 

35J993 

1  AL  AUekTd 

5äS.666. 

Ai<  C<iik&>»le  ZB  JKesier  Analyse  kabe  ick  dm  Sftc 


^  ■       ■  ■  -    ia-n» 

,  1  AL  Aldehyd      C«H,0,    555,666  '73,15 
2    •   AmmoDiak    2NH,        214.474    ^27^5 

1  At.  Aldehjdammoiiiak  770,140. 

WeoB  nao  eine  concentiirte  Aofldsmig  too  Alde> 
bydaanDODiak  mit  einer  (^eichfalk  conceDtrirten  Apflö- 
tUDg  Ton  salpetersaarem  Silberoxyd  Termiacbt,  so  eot- 
steht  ein  blendendweiCsery  sehr  feinkörniger  Niederschlag 
welcher  IrichtlOslich  in  Wasser,  aber  schwerlöslich  in  Al- 
kohol ist,  und  den  man  mithin  durch  Waschen  mit  Wein- 
geist rein  erhalten  kann. 

Wenii  man  die  AoflOsnng  des  wohlaosgewaschenen 
Miederschlags  schwach  erwärmt,  so  erfolgt,  nnfer  Frei- 
werden von  Aldehyd,  Redoction  von  einem  Theil  des 
Silberoxyds;  erhitzt  man  die  Anflösnng  mit  concentrirter 
Schwefelsäure,  so  entwickelt  Uch  salpetrige  Säure,  ver- 
mischt man  sie  mit  Kalk,  so  entwickelt  sich  Ammoniak. 
Der  Niederschlag  enthält  demnach  Aldehyd,  Ammoniak, 
Salpetersäure  und  Silberoxyd. 

0,367  Th.  hinterliefsen  0,153  metallisches  Silber 
0,301    -  -  0,126 

0,231    -  '  0,097 

lOÖ"  41,77 

L     0,4068  der  Silberrerbindung  lieferten  0,156  Was-  \ 

ser  und  0,281  Kohlensäure. 
IL    0,348  der  Silberverbindung  lieferten  0,127  Was- 
ser und  0,239  Kohlensäure. 
Diese  Resultate  entsprechen  in  100  Theilen: 

l;  II. 

Kohlenstoff          19,098  18,990 
Stickstoff 

Wasserstoff           4,260  4,155 

Silber                   41,777  41,777 


Sauerstoff. 


Ich 
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Chemiker  niebt  uuberührt  lassen,  welche  eine  Zersetz- 
barkeit  des  ölbildenden  Gases  durch  Schwefelsäure  vor- 
aussetzen;  it\i  habe  in   einer  früheren  Atbeit  zu  bewei- 
sen gesucht,   dafs  das  ölbjldende  Gas  mit  Schwefelsäure 
keine  besondere  Art  von  Verbindung  einzugehen  vermag, 
dafs  es  sich  gegen   diese  Flüssigkeit  ähnlich  wie  andere 
Gasarten   verhält,  und   um  mir  ein  zu  diesen  Versifthen 
geeignetes   Gas  zu  verschaffen,  habe  ich   es  vor  seiner 
Anwendung    durch    concentrirte  Schwefel<'äure  streichen 
lassen,  hauptsächlich  um  es  von  dem  begleitenden  Aether- 
dampf  zu  befreien.      Man  hat  mir  eingeworfen,   dafs  es 
noch  in  Frage  stehe,  ob  das  ölbildende  Gas  in  diesem 
Versuch  durch  die  Schwefelsäure  nicht  eine  Veränderung 
erlitten  habe.      Wenn  man  sich  nun  erinnert,  dafs  das 
ölbildende  Gas  im  Moment  seines  Freiwerdens  niit  eifern 
sehr  grofsen  Uebcrschufs   von  Schwefelsäure,  ubd  zwar 
bei  einer  ziemlich  hohen  Temperatur,  in  Berührung  kotnmt, 
so  wird  man  eine  Zersetzung  des  Gases  durch  Schwefel- 
säure bei  gewöhnlicher  Temperatur  kaum  wahrscheinlich 
finden.     Ich  habe  Hrn.  Regnault  bei  seinen  Versuchen 
über   das   Oel  des  ölbildenden  Gases  veranlafst,  das  öl- 
bildende Gas  zu  analysiren,  nachdem  es  durch  Kalilauge 
und  durch  einen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  angefüll- 
ten Apparat  geleitet  worden  war.     Durch  glühendes  Ku-  ■ 
pferoxyd  verbrannt,  erhielt  er  Wasser  und  Kohlensäure, 
genau  in  dem  Verhältnifs  der  bekannten  Zusammensetzung 
dieses  Gases. 

Die  Bildung  des  Oels  in  dem  oben  beschriebenen 
Versuch  mit  Antimonchlorid  ist  ein  anderer  directer  Be- 
weis, dafs  das  ölbildende  Gas  weder  mit  Schwefelsäure 
eine  Verbindung  eingeht,  noch  davon  im  Geringsten  ver- 
ändert wird. 
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von  ScbweTcliSar« 
"^  -I. 

mit  ver- 
^^  iiige  Pro- 

oildet  wird, 
iiwacbe  £nt- 
.  nclchc  über- 
^icin  Verlauf  der 
(lem  erstickenden 
iielimen,  nach  Essig- 
bei  diesem  Zeilpunkt 
,  so  wird  eine  ätherar- 
iie  sich  auf  der  Oberflä- 
Zu  Ende  der  Destillation 
icr. 
.  lige  Flüssigkeit  leicht  und  in 
uan  bei  den  Rectificatiooen  des 
.tcium  das  zuletzt  Uebergehende 
\  durch  Schütteln  mit  Wasser  von 
^  eingeist  zu  befreien  sucht.      Dige- 
.^keit  nun  einige  Tage  mit  geschmol- 
lt, uud  rectificirt  mit  der  Vorsicht,  das 
y\c  Aldehydbaltige  besonders  au&ufangen, 
ziemlich  rein. 
i  einen  angenehmen,  dem  Essig-  und  Amei- 
:iichen  Gorucli;  ihr  Siedpunkt  ist  anfänglich 
:^t  zuletzt  bis  auf  70^. 
1   die  Verbrennung  derselben  mit  Kupferoxjd 
von  0,351  Grm.  erhalten  0,354  Wasser  und 
vohlensäure. 

)e  andere  Portion  wurde,  um  sie  von  beigemisch- 
dehyd  zu  befreien,  mit  Ammoniakgas  gesättigt,  so 
lit  Wasser  so  Jange  geschüttelt,  bis  keine  Reaction 
'äumapapier  mehr  bemerkbar  war,  und  über  Chlor- 
im  Wasserbade  rectificirt.      Von  diesem  IL  lie- 
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n,  und  gegen  Ende  derselben  steigt  der 

,«  auf  940. 

i   man   die   Hälfte  ab,    so  giebt  das  zuerst 
.!ti   mit  Ammoniakgas   eine  reichliche.  Menge 
.011   Aldcbydammoniak,  während  sich  in  dem 
.;jLrgehenden,  beim  Sättigen  mit  demselben  Gas, 
'     **•     ^|.ji-  dieser  Verbindung  zeigt.     Daraus  ergiebt  sich 
.^   . ...i  nbar,  dafs  man  es  hier  nicht  mit  einer  bestimm- 
■mischen  Verbindung,   sondern  mit  einem  blofsen 
.i^c  von  ungleich  flüchtigen  Substanzen  zu  thun  hat. 
Abscheidung   des  Aldehyds  ist  sehr  leicht,  aber  die 
.^ummene  Trennung  des  Essigäthers  von  dem  Acetal 
mit  grofsen  Schwierigkeiten  verbunden. 
Von  dem  Vorhandenseyn  des  Essigäthers  kann  tinan 
ich  leicht  durch  die  Bildung  von  essigsaurem  Alkali  über- 
zeugen, wenn  man  die  minder  flüchtige,  von  Aldehyd  be- 
freite "Flüssigkeit  mit  wäfsrigem  Ammoniak   einige  Tage 
in  Berfihmng  läfst.     Kali  kann  man  bei  diesem  Versuch 
nicht"  anwenden,    weil  durch  seine  Einwirkung  auf  das 
beigemischte    Acetal    andere   Zersetzungsproducte  entste- 
hen, namentlich  wird,  bei  Zutritt  der  Luft,  Aldehydharz 
gebildet. 

■  Digerirt  man  die  ätherartige  Flüssigkeit  mit  Chlor- 
calcium,  so  sieht  man,  nach  Entfernung  von  allem  Wein- 
geist und  Wasser,  einen  weifsen  pulverigen  Niederschlag 
entstehen,  der  ohne  Zweifel  nichts  anderes  als  die  Ver- 
bindung von  Essigäther  mit  Chlorcalcium  ist,  die  ich  frü- 
her beschrieben  habe. 

Durch  Mittheilung  einer  beträchtlichen  Quantität  der 
roken  ätherartigen  Flüssigkeit  hat  mich  Hr.  Döbereiner 
IB  4en'  Stand'  gesetzt,  die  Analyse  des  Acetals  zu  wie- 
derholen. Es  wurde  dazu  stets  die  Flüssigkeit  angewen- 
det,  trelche  bei  den  zahlreichen  Rectificationen  über 
Chlorcalcium  im  Wasserbade  bei  94^  bis  95^  überging. 
du  Acetal   der  zweiten  Analys#  war  durch  Sättigen  mit 


Luft,  die  rothbrauiie  Farbe  der  Tinct.  Kalioa  rührt  da- 
von her;  sie  entsteht  ebenfalls,  und  schon  in  wenigen 
Minuten,  wenn  man  eine  Auflösung  von  iCali  in  Alkohol 
mit  Acetal  mischt  und  der  Luft  aussetzt,  rind  diefs  ist 
ein  sehr  charakteristisches  Ünterscheidungsmitfel  des  Ace- 
tals  von  Essigäther  oder  anderen  ätherartigen  Flüssigkei- 
ten, mit  dfenc^n  es  sonst  grofse  Aehnlichkeitbesitzt.  Alle 
Flüssigkeiten,  worin  Aldehjd  enthalten  ist,  Salpeteräther, 
schwerer  Salzäther  et^,  werden  beim  Erhitzen  mit  Kali 
dunkelbraun,  und  lass^ön  beim  Verdünnen  mit  Wasser 
oder  durch  Zusatz  von  Sahiren  AldehjdharZ:-  in  braunen 
Flocken  fallen.  ..' 

Wenn  man  das  Destillat  von  Weingeist,  Braunsteia 
und  Schwefelsäure  mit  Kali  na^h  und  nach  bis  zum  Sie- 
den erhitzt  und  mit  Wasser  vermischt,  so  schlägt  sich 
eine  Menge  Aldehydharz  nieder,  welches,  mit  Wassef 
gekocht,  zusammenbackt,  dunkelbraun,  beinahe  schwarz, 
beim  Erkalten  hart  wird,  und  beim  Reiben  ein  hellbrau- 
nes Pulver  gicbt.  Dieses  Pulver  löst  sich  beim  Aus- 
waschen mit  Wasser  fortwährend  mit  dunkelbrauner 
Farbe  auf. 

Wird  es  anfänglich  bei  gevyöhnlicher  Temperatur 
und  später  bei  der  Siedhitze  des  Wassers  getrocknet,  so 
bemerkt  man  stets  einen  eigenthümlichen  geistigen  Ge- 
ruch, und  zuweilen  ist  es  der  Fall,  dafs  es  sich 'bei  die- 
ser Temperatur  von  selbs.t  entzündet  und  wie  Feuer- 
schwauim  fortglimmt. 

Beim  trocknen  Erhitzen  brennt  es  wie  Harz,  und 
binterläfst  eine  glänzende  Kohle,  die  sich  schwer  ein- 
äschern läfst.  Eine  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  gab  in 
100  Theilen: 

Kohlenstoff         65,6782 
Wasserstoff  7,0835 

Sauerstoff  27,2382. 

ich  gestehe  übrigens,  dafs  diese  Analyse  der  Mittheiluu 


LI 
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ffhBiet  wird,  wenn  maii  das  BaedergnAbgcae  Silber- 
oijd  nit  den  enfstandencn  Banrfsalz  crwSnit.  Das  Sit 
befoijd  wird  iiierbei  rolbUtaidig  redddrt. 

Der  weibe  Niederschlag  den  mao  dorch  Vcmibüien 
einer  concentrirten  AoflOsong  too  AlddiTdaamoniak  mk 
salpetersanrem  Silberoxjd  erhilt,  ond  weldirr  ncatrales 
salpetemnres  Ammoniak,  Aldeiivd  nnd  2  Alome  Silber- 
oxjd  enthält,  wird  beim  Erwärmen  mit  ^l^asser  anter 
Absdieidnng  Ton  metallischem  Silber  zersefiL  -  Die  Aof- 
Idsong  reagMt  nicht  saaer,  sie  enthält  salpetersaores  Am- 
moniak nnd  das  nämlidie  Sübersalz,  was  beim  Erwär- 
men Ton  Silberoiyd  •  mit  Aldehyd  gebildet  wird.  Idi 
habe  die  Menge  von  Sanerstofl  ans  der  Quantität  Ton 
redndrtem  Metall  zn  bestimmen  gesucht,  welche  hierbei 
▼on  einer  gewissen  Portion^ldehyd  an^genommen  wird.     ^ 

0,434  dieses  Silbemiederschiags  mit  Wasser  erwärmt, 
gaben  0,093  metallisdies  Silber. 

Die  nämhche  Portion  dieses  Niederscfhiags  enthält 
aber  0,182  metallischco  SHber,  und  es  ergiebt  sich  dar- 
aus, dafs  die  Hälftt:  des  Silberoxyds  redudrt  oder  dafs 
1  At  Sauerstoff  aof^euommeD  worden  ist. 

Aus   diesen   Tbatsachen   kann  man  den  Scblufs  zie^ 
hen,  dafs  der  Aldehyd  bei  seiner  Einwirkung  auf  Silber — 
oiyd   1  At.  Sauerstoff  anfuimmt,   und  dafs  das  neu  ent — 
standene  Silbersalz  nach  der  Formel 

C^H.Oa+AgO 
zusamroeogesetzt  ist.  Die  Säure  in  diesem  Salze  würd^r- 
Ton  der  Essigsäure  um  2  Atome  Wasserstoff  verschiedeim. 
seyn,  ond  ihr  Atomgewicht  wQrde  mit  dem  der  Lampen — 
säure  nahe  zusammenfallen.  Das  der  Essigsäure  ist  643,194^ 
das  der  neuen  Säure,  die  ich  anstatt  Lauipensäure  Aide— 
hydsäure  nennen  will,  weil  sie  aus  Aldehyd  durch  Auf- 
nahme von  1  At.  Sauerstoff  entsteht,  wurde  655,673  seyn. 

Es  ist  allerdings  möglich,  aber  sehr  wenig  wahrschein^ 
lieh,  dafs  der  Sauerstoff  des  Silberoxyds,  den  der  Alde- 
hyd aufnimmt,  sich  auf  2  At.  Wasserstoff  des  Aldehyds 

wirff 
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gekommeA,  auf  dem  man  sieb  Dicht  sonderlich  behaglich 
fühlt;  der  Mangel  an  besseren  und  schlagenderen  That- 
Sachen  wird  mich  aber  entschuldigen,  und  die  geäufserten 
Meinungen  nur  als  Leitfadien  zu  späteren  Untersuchun- 
gen, gleichgültig  von  wem  sie  auch  ausgeführt  wer4^n 
mögen,  betrachtep  lassen. 

Bei  Destillation  von  Braunstein  und  Schwefelsäure 
mit  Stärke,  Zucker  etc.,  erhält  man  gleichzeitig  mit  Amei- 
sensäure eine  äufserst  stechende,  die  Äugen  schmerzende 
Substanz,  welche  nach  der  Sättigung  der  Säure  mit  Al- 
kalien die  Ursache  zu  sejn  scheint,  dafs  sich  beim  Ab- 
dampfen diß  Flüssigkeit  braun  färbt,  und  dafs  bei  Zer- 
setzung dieser  Salze  mit  Schwefelsäure  schweflige  Säure 
gebildet  wird.  Es  wäre  zu  untersuchen,  ob  diese  Sub- 
stanz nicht  Aldehydsäure  ist. 

Allgemeine  Betrachtongen  über  die  Entstehung  des 
Aldehyds  und  der  Essigsau r^. 

Der  Aldehyd  entsteht  aus  dem  Alkohol  durch  Ver- 
lust von  4  At.  Wasserstoff. 

Den   Alkohol   als   das   Hydrat    des  Aethers  gedacht, 
würde  man  folgende  Verbindungen  entwickeln  können: 
C4H6  —  unbekannt©  Kohlenwasserstoffverbiodung 
C^HeO  +H2O  —  Aldehyd  (C4H8O,) 
C4H6  02-f-H2  0  —  Aldehydsäure  (C4H8O3) 
C4H6O8+H5O  —  Essigsäurehydrat  (C4H8O4). 
Nach  dieser  Voraussetzung  wäre  der  Aldehyd  das 
Hydrat  eines  unbekannten  Oxyds  C4HgO;  iVldehydsäure 
und  Essigsäure   würden   höhere  Oxydationsstufen   dieser 
Verbindung  seyn. 

Nach  der  Untersuchung  von  Regnault  (Annaleu 
der  Pharmacie,  S.  28  bis  38)  ist  das  Oel  des  ölbilden- 
den Gases  nach  der  Formel: 

C«4  Hg  CI2  "HCl  2  H2 

zusammengesetzt,  und  dieser  Körper  wäre  die  dem  Oxyd- 
bjdrat  (dem  Aldehyd)  entsprechende  Chlorverbindung. 


-      / 
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Man  kann  ferucr  diesen  Formeln  folgende  Deutung 
geben: 

C4Hg+0  erste  und  unbekannte  Oxydationsstufe  des 

ölbildenden  Gases 

C^fl^+20  Aldphyd 

G4H3+3O  Aldebydsäure 

C4H8  +  4O  Essigsäurebjdrat.  ^ 

Diesen  Formeln  gemäfs  wäre  der  Aldehyd  ein  Oxyd  der 
Kohlenwasserstoffverbindung  C4H8,  welche  Hr.  Dumas 
Hb  das  Radical  des  Aethcrs  und  Alkohols  annimmt,  und 

1  Vol.  Ölbildendes  Gas  würde  sich  mit 
i     -     Sauerstoffgas  zu 

1  Vol.  Aldehyd  vereinigt  haben. 

Man  darf  aber  nur  die  Bildung  des  Aldehyds  näher  in's 
Auge  fassen,    um  die  Unmöglichkeit  des  unveränderten 
Vorhandenseyns  von  ölbildendem  Gas  in  dem  Aldehyd  , 
einzusehen. 

Nach  der  Ansicht  von  Hrn.  Dumas  ist  der  Alkohol 

C4H8H-H4O2. 

Man  würde  hier  entweder  annehmen  müssen,  dafs  der 
Wasserstoff,  der  2  Atome  Wasser  hinweggenommen,  d.  h. 
oxydirt  worden  wäre,  was  eine  Absurdität  ist,  oder  dafs 
der  Alkohol  sein  Wasser  gänzlich  abgiebt,  indem  sein 
hypothetisches  Radical  2  Atome  Sauerstoff  aufnimmt,  was 
als  gleichbedeutend  angesehen  werden  kann.  Alles  die- 
ses sind  Hypothesen,  denen  man  im  gegenwärtigen  Au- 
genblick nicht  das  geringste  Gewicht  beilegen  kann.  Die 
Zeit  ist  hoffentlich  nicht  mehr  fern,  wo  man  in  der  or- 
ganischen Chemie  die  Idee  von  unveränderlichen  Radica- 
len  aufgeben  wird. 

Die  Frage,  ob  bei  der  Essigbildung  die  Entstehung 
von  Aldehyd  der  der  Essigsäure  stets  vorangeht,  ist  nicht 
ohne  Interesse,  man  kann  sich  nicht  leicht  den  Vorgang 
anders  denken,  obgleich  die  Flüchtigkeit  des  Aldehyds 
dieser  Meinung  entgegenzustehen  scheint,  aber  eine  Mi- 

20  * 
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Behandlung  sey,  geht  aus  der  von  mir  gemachten  und  vor 
längerer  Zeit  mitgetheilten  Beobachtung  hervor,  dafs  ein« 
seht  kleine  Menge  von  Salzsäure  die  sauerstoffgassaugende 
, Kraft  des  Platins  gänzlich  vernichtet  oder  aufhebt,  und 
dafs  dieselbe  nur  durch  Kali  oder  Natron  wieder  herge- 
stellt werden  kann. 


XII.  Die  in  den  Gruben  des  sächsischen  Erz^ 
gebirges  angestellten  Beobachtungen  über  die 
Zunahme  der  Temperatur  mit  der  Tiefe,  und 
Notiz  über  die  niedrige  Temperatur  inner- 
halb einer  Halde;  von  F.  Reich. 


JLr  as  Interesse,  welches  das  Phänomen  der  Zunahme  der 
Temperatur  in  den  tieferen  Schichten  der  Erdoberfläche 
mit  Becht  erregt  hat,  veranlafste  den  Hrn.  Oberberg- 
bauptmann  Freiherrn  von  Herder  und  das  K.  sächsi- 
sche Oberbergamt  in  den  Jahren  1830  bis  1832  mög- 
lichst sorgfältige  Beobachtungen  darüber  in  den  ausge- 
dehnten und  ziemlich  tiefen  Gruben  des  sächsischen  Erz- 
gebirges, die  in  dieser  Hinsicht  schon  früher  durch  von 
Trebra  und  d'Aubuisson  zu  gleichem  Zwecke  benutzt 
worden  waren,  anstellen  zu  lassen.  Die  Ergebnisse  der- 
selben sind  von  mir  in  einer  besonderen  Schrift  (Frei- 
berg bei  Engelhard t.  1834.  8.)  dem  Publico  mitgetheilt 
worden,  und  es  soll  hier  nur  ein  kurzer  Auszug  davon 
geliefert  werden.  Die  Art  der  Beobachtung  bestand  darin, 
dafs  an  Punkten,  von  denen  man  hoffen  konnte,  dafs 
sie  möglichst  wenig  störenden  Einwirkungen  ausgesetzt 
seyen,  ungefähr  40  Zoll  lange  Löcher  in  das  Gestein  ge- 
bohrt, und  in  diese  Thermometer  gesenkt  und  mit  Sand 
umgeben  wurden,  deren  Röhren  lang  genug  waren,  dafs 
ihre  Skale  noch  aufserhalb  zu  stehen  kam,  so  dafs  die 
Temperatur  ohne  Herausnahme   des  Instrumentes  beob- 
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XIV.    Eine  Bemerkung  über  (Ue  TVitterung  die- 
ses Jahres ;,con  H.  W.  Dove^ 

Xn  frOherett  AbhandluDgen  habe  ich  die  Ansicht  näher  zu 
begründen  gesucht,  daCs  die  Witterungserscheinungen  un- 
serer Gegenden  vorzugsweise  durch  zwei  einandes  ab- 
wechselnd verdrängende  Lüftströme  bedingt  werden,  einen 
nördlichen  und  einen  südlichen,  die,  wenn  sie  in  gehöri- 
gem Maafse  in  Beziehung  auf  Dauer  und  Aufeinanderfolge 
einander  das  Gleichgewicht  halten,  den  normalen  Witte* 
rungszustand  hervorrufen,  wenn  sie  hingegen  einseitig  vor- 
walten, did  gröfsten  Extreme  veranlassen.  Ein  dauerndes 
Befinden  im  Nordstrom  bringt  im  Winter  strenge  Kälte^ 
im  Sommer  warme  trockne  Witterung;  ein  Befinden  im 
Südstrome,  wenn  es  unverhältniEsmäfsig  lange  anhält,  kühle 
Sommer  und  ungewöhnlich  milde  Winter.  Es  ist' aber  ; 
klar,  dafs  wenn  in  einem  groisen  Theile  der  genläCsigten  ' 
Zone  die  Luft  dem  Pole  zuströmt,  ihr  Lauf  in  irgend  ei- 
nem anderen  Theile  derselben  Zone  die  entgegengesetzte 
Richtung  nehmen  mufs,  d.  h.  von  höheren  Breiten  nach 
südlicheren  Gegenden  gerichtet  seyn  wird.  Daraus  folgt 
unmittelbar,  dafs,  wenn  solche  Extreme  vorhanden  sind, 
dieselbe  climatische  Eigen tbümlichkeit  nicht  auf  der  gan- 
zen nördlichen  Erdhälfte  der  Erde  stattfinden  kann,  dafs 
sich  irgendwo  eine  Differenz  zwischen  östlichen  und  west- 
lichen Gegenden  finden  wird.  Ein  sehr  milder  W"inter 
in  Europa  läfst  daher  in  Amerika  oder  Sibirien  eine  strenge 
Kälte  erwarten,  und  umgekehrt.  Denn  je  entschiedener 
an  einem  Orte  der  südliche  Strom  ist,  desto  entschiede- 
ner mufs  auch  anderswo  der  nördliche  seyn. 

Zur  Bestäti*gung  dieser  Ansichten  habe  ich  im  13ten 
Bande  dieser  Annalen  besonders  die  Witterungsverhält- 
nisse des  Jahres  1821  untersucht,  in  welchem  Jahre  der 
Winter  (1821  bis  1822)  in  Europa  auffallend  mild  war, 
während  in  Amerika  eine  ungewöhnliche  Kälte  bis  in  die 
Nähe  der  tropischen  Zone  beobachtet  wurde.  Ein  eben 
so  sprechendes  Beispiel  bietet  dieses  Jahr  uns  dar. 

Von  der  Milde  des  letztverÜossenen  Winters  kön- 
nen sich  die  Leser  dieser  Annalen  durch  das  am  Ende 
des  34sten  Bandes  befindliche  Beobachtungsjournal  des 
Hrn.  Prof.   Poggendoxil  YevdoX  e\\i^  K\i^^Wv\wi^  ver- 
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die  erwärmte  claneben  befindliche  ausgedehnte  Luft  nicht 
lange  Widerstand  leisten  können.  Ihr  Eindringen  nvird 
desto  plötzlicher  seyn,  je  unvorsichtiger  die  Wftrme  sich 
hier  gesteigert  hatte.  Daher  wird  der  FrQhling  unange-. 
nehm  sejn  durch  häufige  Abwechslungen  warmer  ood 
höchst  rauher  Witterung.  Die  kalten  Ostern  dieses  Jah- 
res sind  gewifs  noch  Jedem  im  Gedächtnib.  Dichte 
Schneeschauer  gaben  am  Charfreitage  den  Rheinufem  von 
Mainz  bis  Bonn  ein  winterliches  Ausehen,  obgleich  Pfi^ 
sich-  und  Kirschbäume  in  voller  BItithe  standen.  In  Ber- 
lin stürmte  es  aus  SW,,  aber  ohne  Schnee.  Ueberbaopt 
war  in  dieser  Zeit  die  Witterung  am  Rhein  viel  un^ 
stümcr  als  in  Berlin.  Noch  ärger  war  es  aber  in  Eng- 
land, wo  diese  Kälte  schon  Mittwoch  Abend  eintrat 
Nach  schönem  Frtihliugswctter  folgte  dort  plötzlich  eine 
empfindliche  Kälte.  Es  schneite  wie  im  December;  aa 
freien  Plätzen  fror  es  sogar  bei  Tage,  daher  groiser  Scha- 
den au  Blüthen.  Die  Wagen,  welche  am  CharfreitagB 
aus  dem  Norden  nach  London  ankamen,  waren  ganz  mk 
Schnee  bedeckt.  Eben  so  wurde  in  Italien  und  Frank- 
reich ungewöhnliche  Kälte  bemerkt. 

Diese  Kälte  war  also  in  westlichen  Gegenden  stSr« 
ker  als  in  östlichen,  sie  kam  auch  aus  Westen.  Solche 
Erscheinungen  wiederholen  sich  gewöhnlich  noch  einige 
Mal  in  geringerer  Stärke,  dann  hören  sie  plötzlich  aa( 
wenn  nämlich  der  Winter  in  jenen  Gegenden  endlich  be* 

siegt  ist. 

Annehmen,  dafs  auf  einen  heifsen  Sommer  stets  em 
kaltor  Winter  folge,  heifst  voraussetzen,  dafs  der  Strom, 
welcher  im  Sommer  über  den  Bcobachtungsort  flofs,  auch 
im  Winter  seine  Richtung  behält.  Das  ist  viel  verlangt 
von  viiunn  Strome,  der  in  kein  Bett  eingeschlossen  ist 
Daher  denn  auch  die  grofseu  Unterschiede  zwischen  den 
jiilirlirhen  Wärmemitteln  eines  Ortes.  Man  sollte  nach 
der  Constanz  der  mrttleren  Temperatur  einer  Erdhälftc 
fragen,  nicht  nach  der  eines  Ortes. 


326 

a)  WO  in  der  tropischen  Zone  nor  Polarströme  an 
der  Oberfläche  herrschen ,  giebt  es  gar  keine  voll- 
ständige Drehung  y  sondern  eine  der  Entfernung 
des  Beobachtungsortes  von  der  äuCseren  GrSnze 
des  Stromes  proportionale  nnverftnderta  Ablenkung 
welche  sich  nur  etwas,  modifidrt  durch  die  Ver- 
änderung jener  GrXnze  in  den  Jahreszeiten.  Dufs 
sind  die  Passate;  ' 

ii)  wo  in  der  tropischen  Zone,  durch  die  eigenthttii- 
liehe  Vertheilung  des  Festen  und  FlQssigen,  in 
Jahr  einmal  ein  südlicher  Strom  mit  einem  nOrd-! 
liehen  abwechselt,  giebt  es  nur  dne  Drehung  im^ 
ganzen  Jahr.     Die/s  sind  die  Mauss&ns ; 
c)  in  den  gemftbigten  und  wahrocheinlidi  audi  l|i^4l< 
kalten  Zonen,  wo  AeqnatorialstrOme  fortwO^wAj 
mit  PolarstrOmen  abwechseln,  dreht  sich  ^er  Wjj^ii 
im  Büttel,  und  zwar  öfters,  in  einem  beatimmti 
^ne   durch  die  Windrose,    in    der   nOrdlidien 
Halbkugel  aber  gerade  im  entgegengesetzten  Sinne 
als  in  der  südlichen.    Diejs  ist  die  Erscheinung, 
welche  ich  das  Gesetz  der  Drehung  genannt  habe. 
Man  sieht  also,  dafs  die  Windverhältnisse  der  Tro- 
pen der  einfachste  Fall  des  Drehungsgesetzes  sind. 

Die  vcR'hergehende  Erörterung  ist  durchaus  onabbSo- 
gig  von  der  Art,  wie  wir  uns  die  Entstehung  der  Bewe- 
gung der  zwischen  den  betrachteten  Parallelen  enthalte- 
nen Lnftmasse  denken,  ob  gleichzeitig  in  allen  Punkten 
desselben  Meridians,  oder  sncccssiv  durch  Saugen  oder 
Stofsen.  Es  ist  auch  ganz  glcichgiiltig,  ob  die  entstehen- 
den Ströme  in  Nord  und  Süd  einander  gegenüberliegen, 
oder  ob  sie  mehr  oder  minder  unter  einander  und  gegen 
den  Meridian  geneigt  sind.  Ich  halte  eben  deswegen  die 
Namen,  nördlicher  Strom  und  südlicher  Strom,  für  die 
naturgemäfsen,  um  ihre  Bezeichnung  von  den  Verände- 
rungen,   welche  die  Jahreszeiten  und  Localursachen  in 
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der  Berechnung  der  Mittel  überging  zu  der  Berechnung 
der  mittleren  Veränderungen.  Leider  bat  man  aber 
die  allgemein  als  richtig  anerkannte  Regel:  man  müsse 
bei  der  Untersuchung  atmosphärischer  Erscheinungen  Ton 
dem  Mittel  ausgehen,  so  verstanden,  als  heifse  sie:  man 
müsse  in  diesen  Untersuchungen  bei  dem  Mittel  stehen 
bleuten. 

Indem  ich,  um  die  allgemeine  Gültigkeit  des  Dre- 
hungsgesetzes zu  beweisen,  zu  directen  Beobachtungen 
meine  Zuflucht  nehme,  bevorworte  ich,  dafs  ich  diesen 
Beweis  selbst  für  unvollständig  halte.  Die  Berechnung 
der  Barometerbeobachtungen  eines  einzigen  Ortes  in  Mord- 
amerika und  im  Innern  von  Rufsland,  so  durchgef&hrt, 
wie  ich  es  für  Paris  und  London  gethan  habe»  wQide 
ein  viel  strengerer  Beweis  dafür  seyn,  als  eine  Menge 
der  besten  Autoritäten.  Aber  seit  Jahren  habe  ich  dazu 
brauchbare  Beobachtungsjoumale  vergebens  mir  zu  ver- 
schaffen gesucht.  Dasselbe  gilt  für  die  südliche  Halbko« 
gel.  Die  Uebereinstimmung  in  den  Beschreibungen  des 
Phänomens  in  einem  Zeitraum  von  beinahe  diittehalb  hun- 
dert Jahren  spricht  aber,  wie  mir  scheint,  für  ihre  Rich- 
tigkeit, auch  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dafs  Männer, 
welche  so  verschiedenen  Nationen  und  Verhältnissen  an- 
gehörten, als  Bacon,  Mariotte,  Sturm,  Forster, 
leGentil,  DonUlloa,  Toaldo,  Poitevin,  Romme 
einander  copirten,  indem  sie  dieselbe  Wahrnehmung  be- 
richten, besonders  wenn  man  bedenkt,  dafs  in  den  Wer- 
ken von  Muschenbroek,  Nollet,  Sauri  und  Saus- 
sure sich  nichts  darüber  findet,  ja  dafs  Deluc  undCotte, 
welche  Mariotte 's  Beobachtung  gelegentlich  anführen, 
sie  in  den  Thatsachen,  welche  sie  als  sicher  verbürgen, 
weglassen. 
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I.    S&dlieke  oii4  aördliche  Halbkogr^eL  ' 

Drehangsgesetz  in  der  nördlichen     S.  W.  N.  O«  S. 

-  der  südlichen       S.  O.  N.  W.  S. 

1)  Der  Güte  des  Hm.   Capitän  Wen  dt,    welcher   als 

Commandeor  des  preufsischen  Schiffs  Princefs^  Louise 

mehrmals  die  Erde  umschifft  hat,    verdanke  ich,  auf 

eine  an  ihn  gerichtete  Anfrage,  folgende  Notiz: 

»Der  Wind  in  der  südlichen  HemisphSre  wendet 
sich  gewöhnlich  von  Norden  durch  Westen  nach  Sü- 
den und  Südost.    Er  nimmt  daher  die  entgegengesetzte 
^    Wendung  als  der  Wind  auf  der  nördlichen  Halbku- 
ceL     Die  Sache  verhält  sich  nach  meinem  besten  Wis-- 
ibV  gen  ungefähr  auf  folgende  Weise:   In  der  Nähe  des 
'f  Caps  der  guten  Hoffnung  im  Sommer  gröfetcntheils  SO. 
Wüid.      Wenn  der  Wind  sich  aber  nördlich  liendet, 
4ann  immer  sehr  starker  Wind.      Wenn  die  besten 
'i Sommermonate  vorbei  sind,   so  hat  man  nach   einer 
Windstille  von  kurzer  Daner  gewöhnlich  sehr  mäfsi- 
f;eD  SO.  Wind  bei  aufserordentlich  heiterem  Himmel. 
Der  Wind  ist  im  steten  Zunehmen,  sobald  er  sich  öst- 
lich  wendet,  und  ist  derselbe  gar  schon  bis  Nord  ge- 
kommen, so  sieht  man  gewifs  im  Westen  schon  Wol- 
ken ^m  Horizont  mit  Blitzen  emporsteigen,  und  dann 
ist  fast  immer  in  weniger  als  einer  halben  Stunde  ein 
Sturm  aus  WNW.  da,  der  erst  abnimmt,  wenn  er  sich 
nach  24  oder  48  Stunden  mehr  nach  Süden  wendet. » 
»In  der  Nähe  des  Cap  Hörn,  östlich  und  westlich 
davon,  bei  Nordwind  gutes  Wetter  gewöhnlich,  nach 
NW.  sich  wendend  an  Stärke  schnell  wachsend,  WNW. 
bis  SW.  gewöhnlich  Sturm  (auch  häufig  noch  Sturm  aus 
WNW.    und  NW.   folgend).      Südlich  abnehmender 
Wind.      SSO.  schönes  Wetter  und  häufig  darauf  fol- 
gende Windstille.« 
2)  Aeihiopisches  Meer.    Le  Gentil  *):  Le  25  et  Ic 

1)  Voyage  dans  le%  Mers  de  finden  II  p.  701.    Lettre  ä  Mr.  de 
UNuz. 


36,  HMtf  «Miijmiö.Hw  «yJa 
Kord  MSvd-Ouest  par  rO^n 

faU,  ^  Vtms  oMt  m  oteatim 
»eid  tpu  Jim,  e'at  gm^  tes  m 
mSnt  rigle  dau  cet  Mnüphir» 
horfyl;  data  eebd-ä,  ifM-fimt  i 
Nora  m»N<trd-Esty  i  tEtt^au 
dams  tbdmupWe  «at/no/c,  a>  t 
tn*mM  eoHiraire;  let-omgaiu 
ceiyM  ds  pent»,  me  partü§mt-a 
Uli  dau  tua  tt.laab-e  Mnü^^i 
pas  meen  doanä  ia  mson  dt  i 

^)  StäUr  Oeeam.  SooUUoa^.- 
Pa^/h  Ocaan  is  tup^-ßMd  üt 
«twr  dumg*  /r»m  theaet  tfi  th» 
rüatonMag  to  th$  W:  or-Sff 
i§m'.m  i/u'H^rt&trn  hemüphgra, 
of  the  mttd  MMoaüy  cmrespcnA 
t/u  lun,  henee  at  tritk  us,  ä  t 
and  thence  to  W.;  ihere  ä  is 
thaiet  to  W. 

4)  Sädmeer.  Förster*):  »Zniseli 
im  SUdmeere  fanden  wir  1773  % 
winde,  welche  ans  auf  unserer 
ziiwider  waren.  Es  war  dabei 
oft  der  WiDd  sich  änderte,  weil 
Juniui  und  6.  Julius  vier  Mal  ge 
den  kalben  Compab,  und  zwar 
Laufe  der  Sonne  entgegengesetz 
rückte.«  Ich  glaube  hierbei  aani 
Förster  srine  Bezeichnung  nach 
dem  Laufe  der  Sonne  in  der  n 
eiidehnt. 

*  ^  foyaf  (0  Saulk  America ,  I  p.8  et 
UtniwhHBi»,  S.  111. 


»)  DcDttdiland  172»-     (Starm  Phyd 
hyptOh^a,  7:2/).  1306.) 

Neu- eagaiur  tamat  sint  e 
etiam  haec  flaiuam  aereorum  i 
tia  eaim  retro  aams^st  Aii-  ^ 
tmu,  diebus,  aonttr-  dservann 


.eipiai  ut  pliaimum  ac  ordiaari 
seguatur  gradaiün  arUiUaUs,  d 
dsattäem  Ueram  pavJtUim  deiei 
equidem  piagis  mterme^is,  i 
con/rarüim  -  ctfTJO  hoc  ordiae,.  t 
forte  ab  ecädeiüe  m  meridiem 
tis  iermmot  exearrenlSi  hMun 
trogrodtitiomt  eiradtim  facile  i 
iüüm  direcUanu  frw^uaitiskimfi, 
riet,  decwTot:  odeo  ui  hate  im 
nobis.  na,  qua  ciira  imätae  a 
aeris  uuUatiotus,  in  proximos 
et  absque  frequeati  errore  pro 
■  muliiplici  experimento  comperii 
A)  Halten  1774.  (Toaldo  ia  , 
alf  ägricuiiura,  p.  62.) 

Jn  fatli,   se  non  o'i  osta 
gtro  deU  orizzonto  col  sole. 
5)  SüdUches  Frankreich,    (Poit 
pellier,  p.  65. ) 

Lorsque  les  vents  ont  soOi 
Est  acec  violence  et  amenä  de. 
les  nimbs  du  Sud-Ouest  et  . 
par  le,  Nord-  Ouest,  qui  ramei 

Les  vents  de  Nord  et  de  H 
[Est  et  sont  remplaeäs  par  de  ci 
est  rare  que  les  veats  de  Nord , 
Tford- Ouest:  cependtmt  cela  arn 
courerU  ordinairement  l'ltoriion 
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6)  Nördliche  gemäfsigte  Zone  des  atlantischen  Oceans. 
(Romme  Tableaux  des  vents,  des  mare'es  et  des 
courants,  I  p.56.)  Suivant  un  capitaine ,  anglcds  de 
la  compagnie'  des  Indes  orientdes  les  vents  dondnans 
depids  le  parallele  de  30^  N.  jusqüä  la  zone  glaciale 
sont  sur  cette  mer  de  la  partie  de  lOuest  ou  de 
OSO.  '  Jl  a  remarque  qtiun  gros  i^ent  du  Nord  ou 
du  NO.,  qid  se  termine  par  un  calme^  est  suii^ie 
dun  vent  du  Sud^  gui  apporte  de  la  pluie,  et  qm^ 
acquerant  beaucoup  de  force  se*range  ä  O.  NOy  ou 
iV.  Si  ces  dßmiers  vents  danennent  violens^  ils  tour- 
nent  quelquefois  au  NE.  et  soufflent  pendant  plusieurs 
jours  de  suite^  ou  se  terminent  par  un  ccdmCy  pour 

'■  Slre  smvie  dun  vent  de  Sud.  Si  ce  demier  depend 
L:.  beaucoup  de  tOuest^  il  est  accompagne  dun  temps 
-:  pluQieux  avec  des  rafales,  et  il  reffieni  souvent  au 
-  Sud  avec  pluie. 

7)  Freiberg  in  Sachsen  1806.  (Lampadias,  systema- 
'    tischer  Gmndrifs  der  Atmospbärologie,  S.  189.) 

■»Wie  aufserord  entlieh  veränderlich  sind  nicht  die  Winde 
in  Deutschland.  Ich  habe  indefs  doch  an  ihnen  zu- 
i^eilen  eine  Art  periodischen  Gang  bemerkt.  Es  ist 
folgender:  Ich  nehme  an,  es  wehe  Südvrind  bei  hei- 
terem Wetter.  Das  Barometer  fällt,  die  Luft  trübt 
sich  und  es  stellt  sich  Regen  ein.  Während  dessen 
geht  der  Wind  in  Westen  über.  Es  regnet  noch  fort 
und  das  Barometer  steigt.  Der  Wind  wird  NW.  Das 
Welter  geht  in  Strichregen  über.  Es  wird  kälter. 
Noch  immer  steigt  das  Barometer  und  der  Wind  wird 
Nord  und  Nordost  Nun  hat  das  Barometer  seinen 
höchsten  Stand  erreicht.  Der  Himmel  ist  heiter  und 
es  herrscht  die  höchste  des  Jahres  mögliche  Kälte.  Es 
wird  Ostwind,  das  Barometer  fällt  ein  wenig.  Aber 
noch  bleibt  das  Wetter  heiter.  Der  Wind  dreht  sich 
nach  SO.  und  noch  fällt  das  Barometer.  Die  Wärme 
nimmt  wieder  zu.      Nun  geht  der  Wind  in  Süd,  und 
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die  Wanne  erreicbt  üxrea  der  Jahreszeit  angemessenen 
faödisfen  Grad;  das  Bafometer  ftllt,  und  nun  sind  wir 
anf  den  ersten  Punkt  znrfickgekommen.  Es  giebt  in 
'  jedem  Jahre  mehrere  solcher  Perioden  zu  jeder  Jah- 
reszeit. Zuweilen  daoert  die  ganze  Drehung  einige 
Wochen,  zuweilen  nur  einige  Tage.  Sehr  selten  springt 
der  Wind  auf  einer  solcjien  Tour  zurfidi.  Ueberhaapt 
sind  alle  Drehungen  häufiger  bei  uns  von  d^  linken 
zur  rediten  Seite  um  den  Horizont,  und  überhaupt  ist 
der  Südwind  am  sdtensten.  Es  giebt  hier  gewifs  eme 
wirkende  Hauptursache,  die  aber  durch  so  manche  Zu- 
fälligkeiten verhüllt  wird.« 

Lampadius  ist  aber  bei  dieser  vortrefflichen  Be- 
schreibung des  Phänomens  nicht  stehen  geblieben.  Wie 
Sturm  es  früher  gethan,  hat  er  auf  die  Yoranssetrt^g 
der  Richtigkeit  dieses  Gesetzes  meteoromantische  Besliih 
muDgen  gegründet,  und  in  seinen  Beiträgen  zur  Atmo- 
sphärologie  das  Eintreffen  oder  Nichteintreffen  derselben 
geprüft. 

8)   Ostpreujsen  1826.      Meine    eigenen  Beobachtungen 
ergeben  in  Königsberg: 

Drehungen  im  Sinne  S.  W.  N.  O.  S.  habe  ich  zu 
allen  Jahreszeiten  beobachtet,  aber  am  auffallendsten 
zeigen  sie  sich  im   Winter.      Wenn  der  SW.  immer 
heftiger  wehend,  endlich  vollkommen  durchgedrungen 
ist,  erhöht  er  die  Temperatur  bis  über  den  Thaupunkt, 
es  kann  daher  nicht  mehr  schneien,  sondern  es  regnet, 
während   das  Barometer  seinen  niedrigsten  Stand  er- 
reicht.     Nun  dreht  sich   der  Wind  nach  West,  und 
der    dichte    Flockenschnee  beweist  eben  so   gut  den 
einfallenden   kälteren   Wind,  als   das  rasch  steigende 
Barometer,  die  Windfahne  und  das  Thermometer.    Mit 
Nord  heitert  sich  der  Himmel  auf,  und  mit  NO.  tritt 
das  Maximum  der  Kälte  und  des  Barometers  ein.    Aber 
allmälig  beginnt  diefs  zu  fallen,  und  feine  Cirri  zeigen 
durch  die  Richtung  ihrer  Streifen  bei  ihrem  Entstehen 
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▼erlSssigen  Regeln  geben.    Gemeiniglich  Mit  das  Baro- 
meter,  wenn    der  Wind   von    dieser  EUmmelsgegend 
kommt    Wenn  er  aber  eine  Zeit  lang  in  dieser  Rich- 
tung   gestanden,   und  besondere  wenn  es  einige  Zeit 
geregnet  hat,  so  steigt  das  Barometer  wiedemm,  wenn 
der  Wind  gleich  tou  S.  und  SW.  fortweht    Eben  so 
fand  ich  auch  bei  dem  N.  nnd  O.  das  Barometer  fal« 
len,  wenn  der  Wind  einige  Zeit  von  dieser  EUmmels-  ^ 
gegeod  kam,  und  sich  die  helle  Witterung  in  trfibe 
und  regnerische  verwandeln  wollte. 
10)  Holland.    Vollständiger  als  von  Luz  Ist  dieb  Ver- 
halten von  van  Swinden^)  untersucht  worden. 
Ilorslej  ^)  hatte  den  von  Hailej  nnd  Mariotte 
schon  ausgesprochenen  Einflufs  der  Windesriebtang. anf    ' 
den  Barometerstand  durch  Berechnung  einer  barome-    . 
trischen  Windrose  zuerst  bestimmter  nachgewiesen.  J>»-   ] 
durch   aufmerksam   gemacht  stellt  sich  van  Swinden    1 
die  Frage,  wie  oft  fällt  das  Barometer  bei  einem  be- 
stimmten Winde,  wie  oft  steigt  es  bei  demselben?  Die  . 
Resultate  seiner  Rechnung  sind  eine  nothwendige  Folge 
des  Drehungsgesetzes.     £r  findet  nämlich  im  Jahr  17^79, 
dafs  das  Barometer: 

stieg  fiel 

bei  SW.        74  Mal        83,9  Mal 


w. 

36     ■ 

16,6 

NW. 

83     - 

43,5 

N. 

12     - 

9,3 

NO. 

24     - 

28 

O. 

1     - 

8,3 

SO. 

18     - 

51,8 

s. 

10     - 

15,5 

In 

1)  Memoires  sur  Ics  ohservations  mcteorologiques  fmtes  a  Fra- 
nelcer  en  Frisc  pendnnt  1779. 

2)  An  ahridgcd  State  oj  the  wcather  at  London  in  the  year  1774, 
Ph.  Tr.    for  1775. 


*w». 


llTag  vor  dem  Re^n.l  Refeniaf • 


w. 

H-0,13 

+0,22 

NW. 

+0,31 

+1,06 

N. 

+0,42 

+0,60 

NO. 

+0,06 

+0.44 

O. 

—0,01 

—0,41 

SO. 

-0,50 

—0,65 

s. 

—0,41 

—0,61 

sw. 

—0^71 

—0,27 

Am  Tage  vor  und  wShrend  des  Regens  sinkt  ds 
rometer  bei  östlichen ,  steigt  bei  westlichen  W 
ganz  sa  wie  DoV'e  es  aus  den  Pariser  Beobachl 
hergeleitet  hatte.« 

13)  Nordamerika.  Im  Staate  Missouri  dürcbläa 
Wind  in  steten'WiederhoIungen  innerhalb  10  bis ! 
gen  alle  Striche  des  Horizontes,  und  zwar  immer 
Folge,  dafs  er  von  O.  durch  S.  nach  West  und 
Nord  nach  Ost  geht.  Duden  ^),  Welcher  diese  1 
küng  mittheilt,  fügt  hinzu,  dafs  er  nie  einen  du 
henden  entgegengesetzten  Lauf  bemerkt  habe. 

14)  Deutschland.  Schübler  2)  sagt:  »Die  Di 
der  Winde  erfolgt  in  Deutschland  häufiger  in  de: 
nung  von  S.  durch  SW.  W.  NW.  N.  NO.  C 
SO.  als  in  der  entgegengesetzten  Ordnung  von  S. 
SO.  O.  NO.  u.  s.  w. 

Von  diesen  directen  und  indirecten  Beobachl 
gehe  ich  zu  den  strengeren,  aus  der  Berechnung  de 
leren  Bewegungen  der  meteorologischen  Instrumen 
genden  Beweisen.  Die  Berechnung  der  thermische 
barometrischen  Windmittel  ergiebt  nämlich,  dafs  die " 
rose  zwei  Pole  des  Druckes  und  der  Wärme  hat, 
dafs  es  zwei  einander  nahe  gegenüberliegende  Pun 


1)  Reise  nach  den  westlichen  Staaten  Amerikas,  S.  200. 

2)  Grundsätze  der  Meteorologie  in   näherer  Beziehung  auf  £ 
land.     183L     S.  28. 
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Trockne  Loft 

EUsticitat  d.  Dampfes. 

w. 

+(r,oii  E. 

0^,000  E. 

NW. 

+0,039 

—0 ,007 

K 

+0,063 

—0 ,014 

NO.      - 

+0,023 

—0.005 

O. 

—0,002 

—0,010 

SO. 

—0,055 

+0,006 

S. 

—0,050 

+0,004 

SW. 

—0,025 

+0,002 

(+)  bedeutet  Zunahmey  ( — )  bedentet  Aboabme. 

*  B.    Hydrometeore. 

In  drei  in  diesen  Annalen  befindlidien  Abhandlan- 
gen,  nämlich:  »fiber  den  Zusammenhang  der  Hydrome- 
teore mit  den  Veränderungen  der  Temperatur  und  des 
Barometers«  (Bd.  XIII  S.  305),  »Gber  das  Gewitter« 
(Bd.  XIII  S.  419),  und  »einige  Bemerkungen  Ober  den 
Regen«  (Bd.  XXXI  S.541),  habe  ich  specieli  nachge» 
wiesen,  dafs  die  von  der  Windesrichtong  abhängigen  at- 
mosphärischen Niederschläge,  in  welcher  Form  sie  auch 
auftreten,  ob  als  Regen,  Graupel  oder  Schnee,  ob  von 
elektrischen  Entladungen  begleitet  oder  nicht,  nichts  an- 
deres als  eine  nothwendige  Folge  des  Drehungsgesetzes 
sind.  Da  keine  Veranlassung  vorhanden  ist,  die  dort 
aufgestellten  Sätze  zu  modificiren,  da  diese  vielmehr  un- 
mittelbar auf  die  südliche  Halbkugel  ausgedehnt  werden 
können,  wenn  man  auf  derselben  die  von  SO.  nach  NW. 
gezogene  Linie  als  Scheidelinie  der  West-  und  Ostseite 
betrachtet,  so  scheint  mir  eine  Wiederholung  des  dort 
Gegebenen  hier  unnöthig. 

C.     Die  einander  abwechselnd  verdrängenden 

Ströme. 

Besonders  im  Winter,  der  Zeit,  wo  wegen  der  grö- 
fseren  Temperaturdifferenzen  der  nördlich  und  südlich  von 
dem  Bcobachtungsorte  gelegenen  Gegenden  alle  Witte- 
rungserscheinungen  fast   nur  durch  die  Winde' bedingt 
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Cumali  in  den  unteren  Gregenden  der  Atmosphäre ,  80 
werden  eie  allmälig  von  dem  sichtbar  herabkommenden 
Cirrus  aufgenommen,  und  häufig  regnet  es  dann  im  Win- 
ter, während  unten  der  Boden  noch  hart  gefroren  ist. 
Durch  S.  geht  die  Windfahne  rasch  hindurch,  es  regnet 
wie  gewöhnlich  mit  stürmischem  SW. 

Aus  diesen  Beobachtungen  schliefse  idi: 
Hofs  es  zwei  einander  entgegengesetzte  Winde  giebt^ 
welche^  durch  die  ganze  Atmosphäre  hindurchfpehen. 

Diese  Winde  nenne  ich  Lüftströme j  und  zwar  däi 
einen  den  nördlichen ,  den  andern  den  südlichen.  Aus 
den  früher  angeführten  Beobachtungen  folgt,  dals  die  Er- 
scheinungen der  Westseite  ein  Uebergang  des  südlichen 
Stromes  in  den  nördlichen  sind,  und  zwar  geschieht  das 
Verdrängen  des  südlichen  Stromes  durch  den  nördlichen 
zuerst  in  den  unteren  Gegenden  der  Atmosphäre,  dann 
auch  in  den  oberen.  Die  Erscheinungen  der  Ostseüe  hin- 
gegen sind  ein  Uebergang  des  nördlichen  Stromes  in  den 
südlichen,  und  das  Verdrängen  des  nördlichen  Stromes 
durch  den  südlichen  geschieht  zuerst  in  den  oberen  Gegen- 
den der  Atmosphäre,  dann  auch  in  den  unteren.  Westliche 
und  östliche  Winde  haben  daher  beide  häufig  über  sich 
südliche,  aber  mit  dem  Unterschiede,  dafs  bei  Westwin- 
den die  obere  Windesrichtung  durch  die  untere,  bei  Ost- 
winden die  untere  durch  die  obere  verdrängt  wird. 

Die  aus  der  Wärmedifferenz  beider  Ströme  hervor- 
gehende Verschiedenheit  der  Dichtigkeit  ihrer  Luflmasseo 
ist  der  Grund  dieser  Erscheinung. 

Je  rascher  sie  einander  verdrädgeu,  desto  stärker 
werden  die  Niederschläge  während  des  Ucberganges  des 
einen  in  den  andern  sejn.  Damit  der  südliche  wärmere 
Strom  den  schwereren  nördlichen  verdrängt,  mufs  seine 
Intensität  bedeutend  sejn.  Je  gröfser  dieselbe  ist,  desto 
gröfscr  wird  auch  der  Unterschied  der  Eotationsgeschwin- 
digkeitcn  der  nach  einander  von  ihm  berührten  Orte.  Dar- 
aus folgt: 
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IL  Das  Blilzrad,  an  jipparat  zu  rasch  ab» 
wedisdnden  galvanischen  Schließungen  und 
Trennungen;  pon  Dr.  Nee  ff  in  Frankfurt 
am  Main. 


VJ'vt  WirkoDgen  des  SchHebens  und  Trennens  galvani- 
scher  Ketten  sind  bekannt.  Wenig  gekannt  aber  sind 
die  Wirkungen  rascher  Abwechsinngen,  wodurch  in  ei- 
ner kurzen  Zeit  eine  grofise  Menge  solcher  SchlieÜRingen 
und  Trennungen  sidi  folgt;  nur  bei  doi  Masdiinen,  wel- 
die  eine  schnelle  Folge  magneto-elektrisdier  Effecte  be- 
zwecken, hat  man  den  Gyrotrop  eine  soldie  Einrichtung 
gegeben.  Es  lassen  sich  aber  auf  diesem  Wege  höchst 
interessante  Erschdnnngen  hervorbringen,  ja  es  eröffiiai 
sich  ganze  Reiben  neuer  Untersuchungen.  Ich  werde 
einige  derselben  mittheilen,  zuvor  aber  den  Apparat  be- 
schreiben, den  ich  zu  diesem  Behuf  construirt  habe.  Ich 
nenne  ihn  das  Blitzrad^  und  werde  späterhin  diesen  Na- 
men erklären.    (Siebe  Taf.  IV  Fig.  3,  4  und  5.) 

Eine  horizontale  Kupferscbeibe ,  1^  Pariser  Linie 
dick,  67  Zoll  im  Durchmesser,  ist  auf  einer,  in  ihrer 
Mitte  unten  aufgelötbeten,  verticalen  kupfernen  Axe  dreV 
bar;  die  x\xe  ist  3  bis  4  Linien  dick,  3  Zoll  2  Linien 
hoch;  ein  Messingbügel  hält  sie  in  ihrer  Richtung,  wel- 
cher in  einem  7  Zoll  haltenden  viereckigen  hölzernen 
Brett  befestigt  ist.  In  der  Mitte  hat  dieses  Brett  eine 
Vertiefung,  mit  Kupfer  ausgefüttert,  worin  die  konisch 
zugespitzte  Axe  sich  dreht,  und  in  welche  etwas  Queck- 
silber gegossen  werden  kann,  um  die  Scheibe  mit  dem 
einen  Pol  eines  Elektrometers  iu  Verbindung  zu  setzen. 
Am  Rande  der  Scheibe  sind  36  Oeffnungen  in  der  Scheibe 
angebracht,  welche  in  der  Richtung  der  Radien  10  Li- 
nien lang  und  3  bis  4^  Linie  breit  sind.      Diese  Oeff- 

nun- 
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2)  ein  fdner  Platnidraht,  welcher  glohend  wird,  wenn 
die  Intensität  der  Yomchtung  hinreicht;  3)  ein  l^asser- 
zenetzangsapparat  oder  andere  elektroljtiscfae  Sobstan- 
zeo;  4)  der  menscfalidie  Körper,  weicher  mit  armirten 
Händen  kräftige  Schläge  emplangt. 

Aber  nicht  blols  für  diese  Art,  IfagnetelektiidtSt  m 
erregen,  sondern  anch  für  jede  andere,  wobei,  nach  Fa- 
rad ay 's  nnd  PohTs  Versuchen,  statt  eines  Stahlfnagne- 
ten  ein  Elektromagnet  dient,  ist  das  Blitzrad  brandibar; 
und  es  dürfte  wohl  jeden  bisher  angewendeten  gyrotro- 
pbchen  Apparat  an  Schnelligkeit  der  Abwedislungen  fiber- 
treffen. Nur  zu  elektrochemischen  Zwecken  Isfst  sidi 
alsdann  diese  Methode  nicht  verwenden,  weil  die  An- 
kerspirale zwei  entgegengesetzte  Richtungen  von  Magpet- 
eleklridtät  giebt,  die  sich  sdiweiüch  hier  durdi  einen  Gj- 
rolrop  sondern  lassen. 


II.  Eine  andere  Anwendung  des  Blitzrades,  aufser 
der  so  eben  erörterten  isagnetelektrischeo,  ist  die:  durch 
seine  Vermittlung  in  sehr  kurzer  Zeit  eine  große  AnzcM 
i^on  Schlief sungs '  und  Trennungseffccten  vielplattiger 
Säulen  einen  Zwischenkörper  durchzucken  zu  lassen, 
Wir  müssen  nämlich,  wenn  irgend  ein  Leiter  galvanisiit 
wird,  drei  Wirkungen  unterscheiden.  Zuerst  den  Schlie- 
fsungsblitz,  welcher  bei  Metallen  als  Funke  erscheint, 
beim  tbierisehen  Nerven  als  zuckender  Schlag;  zweitens 
den  Effect  des  stät  fortwirkenden  Stroms;  drittens  den 
Trennungsblitz  beim  Wiederöffnen  der  Kette.  Von  die- 
ser Dreifacbheit  sagt  uns  weder  der  Multiplicator  noch 
der  Wasserzersetzungsapparat  das  Mindeste.  Nur  das 
Metall  und  der  Nerv  belehren  uns  von  dem  Dasejn  die- 
ser höchst  merkwürdigen,  bis  jetzt  noch  wenig  untersuch- 
ten Verschiedenheit. 

Es  ist  klar,   dafs,  wenn  man  einen  Zwischenkörper, 
z.  B.  menschbche  Organe,  nicht  unmittelbar  durch  eine 
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'  sich  folgenden  Schlägen  fühlen ;  da  man,  zumal  wenn  die 
Geschwindigkeit    des  Umdrehens  nur  allmäiig  gesteigert 
wird,   entschieden  als  eine  Folge  von  einzelnen  apperci- 
pirt;  welche  aber  als  Gesammteffect  die  Empfindung  ei- 
nes Singeins  und  Prickeins  geben,  genau  »wie  efngeschla- 
fene  Glieder.  —  Man    steigere    die  I^agenzahl    auf  24. 
Die  Gefühle    werden    dieselben    sejn,    nur  heftiger,  ja 
schmerzhaft.   —  Man  ziehe  endlich  alle  36  Plattenpaare 
in    den    geschlossenen   Kreis.      Die   Empfindungen   sind 
abermals  dieselben;  aber  der  Schmerz  steigt  zum  uner- 
trftglichen,  besonders  wenn  das  Rad  nicht  zu  schnell  in 
TTmschwung  versetzt  wird.     Es  ist  ein  Dröhnen,  das  sich 
coDsensuell  aufwärts  fortpflanzt,  ein  Sausen,  wie  bei  ei- 
ner Art  von  Zahnweh,  eine  Einschnürung  und  Torsion 
der  Nerven,  die  man  zu  empfinden  glaubt,  und  die  sich 
rill    eine  wohlthuende  Expansion  auflöst^  wenn  man  die 
tlLette  trennt.     Bilden  mehrere  Personen,  die  sich  die  be- 
setzten  Hände   reichen,   eine   Kette,  so  fühlen  alle  das 
Singein  in  den  Händen,  nur  gemindert.  —  Schliefst  man 
-nun    die  '36   Lagen  unmittelbar,    ohne  Vermittlung  des 
Slitzrads,  wiederholt  man  selbst  diese  Schliefsungen  und 
Trennungen  in  langsamer  Aufeinanderfolge,  so  wird  man 
gewahr  werden,  wie  gering  diese  Sensationen  sind,  in 
"Vergleich   mit  denen  der  schnellen  Succession,   die  das 
filitzrad  bewirkt. 

Diese  ungemeine  Erhöhung  des  Totaleffects  erklärt 
iSch'  aus  der  Gewalt,  womit  die  Blitze  auf  den  mensch- 
lichen Körper  wirken,  während  er  gegen  den  Stromeffect 
"weit  weniger  sensibel  ist;  defsbalb  dessen  Verminderung 
nicht  in  Betracht  kommt.  Mau  darf  dabei  nicht  überse- 
lien,  dafs  bei  irritablen  Organen  jeder  Schliefsungsschlag 
eine  Zuckung  hervorbringt,  jeder  Trennungsschlag  eine 
Sholiche^  dafs  folglich  eine  schnelle  Folge  dieser  Ab- 
wechslungen eine  beständige  Oscillation  von  Contractio-^ 
nen  und  Expansionen  in  Nerven  und  Muskeln  hervor- 
nift,,iind  dafs  diese  Oscillation  bei  einer  wedej^  zu  ge- 
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riogen  uoch  zu  grofsen  Geschwindigkeit  ihr  Maximam  er- 
reicht Hier  möge  es  genügen,  diese  Umstände  angedeu- 
tet zu  haben,  sie  verdienen  aber  gewifs  nähere  Unter- 
suchung. 

Ueberaus  merkwürdig  ist  die  Aehnlichkeit,  ja  Gleich- 
heit, der  Wirkungen  des  Blitzrad^  mit  dem  unmittelba- 
ren Stromeffect  einer  viel  stärkeren  Säule.  Man  nehme 
eine  kräftige  Batterie  von  wenigstens  48  Lagen,  und  be- 
diene sich  zu  PjDlarleitern  cjlindrischer  MetallgefäCse,  die 
man  mit  Wasser  füllt.  Taucht  man  zwei  unverletzte  Fin- 
ger einer  Hand  in  diese  GefäCse  und  schliefst  damit  24 
Lagen ,  so  empfindet  man  während  des  Geschlossenseyns 
den  Stromeffect  blofs  als  ein  beständiges,  schmerzhaft 
stechendes,  ätzendes  Brennen  an  der  eingetauchten  Ober- 
fläche^  welches  auch  nachher  noch  eine  geraume  Zeit 
fortdauert.  Wenn  man  aber  48  Lagen  in  die  Kette  zieh^ 
so  fühlt  man  dabei  jenes  heftige  Singein,  welches  sich 
ganz  wie  ein  fortdauerndes  Muskelzucken  in  höchst  ra- 
scher Folge  ausnimmt.  Man  kann  statt  Metallgefäfse 
auch  blofs  zwei  Wassertropfen  nehmen,  die  man  in  ei- 
niger Distanz  auf  die  Haut  setzt  und  mit  den  Polardräb- 
ten  schliefst.  Ich  habe  diesen  Versuch  drei  Vierteljahre 
vorher,  ehe  ich  die  Wirkungen  des  Blitzrads  kennen 
lernte,  gemacht,  und  sogleich  das  Gefühl  für  eine  sol- 
che SuccessioD  einzelner  Zuckungen  erklärt.  Hier  haben 
wir  also  eine  Discontinuität  des  Effects  bei  einem  con- 
tinuirlichen  Strom.  Eine  Wirkung,  die  beim  Blilzrade 
begreiflich  ist,  weil  sie  hier  auf  unterbrochenen  Impul- 
sen beruht,  ist  schwer  zu  erklären,  wo  sie  von  einer 
stätig  fortwirkenden  Ursache  herrührt.  Dennoch  sind 
beide  Gefühle  einander  so  ähnlich,  dafs  man  sie  für  iden- 
tisch ansprechen  mufs.  Der  einzige  Unterschied  ist,  dafe 
der  Effect  sich  beim  Blitzrad  durch  Verminderung  der 
Lagen  beliebig  schwächen  lüfst  bis  zur  leisesten  Empfin- 
dung, während  beim  stätigen  Strom  das  Singein  erst  dann 
beginnt,  wenn  bei  hoher  Säulenspannung  das  erwähnte 
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Fortsetzung  unmöglich  machte.  Vielleicht  al)er  gelingt 
der  Versuch  später  dennoch  durch  irgend  eine  Modifica- 
tion.  — *  Ritter  behauptete  bekanntlich,  dafs  das  Ohr, 
als  schliefsendes  Organ  der  Säule,  während  des  Geschlos- 
sensejns  beständig  einen  bestimmten  Toa  vernehme,  au- 
fiser  dem  bekannten  Knistern.  Beruht  diefs  nicht  auf  ei- 
ner Täuschung,  so  findet  es'  seine  Erklärung  in  der  mit- 
getheilteü  Erfahrung,  dafs  die  Batterie  bei  hoher  Inten- 
sität nicht  mehr  durch  einen  stätigen  Strom,  sondern 
durch  eine  höchst  rasche  Reihenfolge  einzelner  Entladun- 
gen den  organischen  Körper  durchzuckt. 

Versuche  mit  Aem  Geruchsorgan  gaben  mir  dasselbe 
negative  Resultat. 

Auch  der  Geschmack  bot  keine  von  der  gewöhnli- 
chen wesentlich  verschiedene  Reacüon  dar. 

Die  Lichtblitze,  welche  man  bekanntlich  beim  Schlie- 
fsen  und  Trennen  sieht,  wenn  irgend  eine  Stelle  des 
Antlitzncrven  getroffen  wird,  folgen  sich  beim  Umdrehen 
des  Blitzrades  so  schnell,  dafs  sie  bei  einiger  Geschwin- 
digkeit nicht  mehr  als  einzelne  zu  unterscheiden  sind. 
.Für  die  nähere  Untersuchung  dieses  Gegenstandes,  na- 
mentlich auch  für  den  Fall,  wo  das  Auge  selbst  in  den 
Kreis  der  Kette  gezogen  wird,  scheint  der  Apparat  viel 
zu  versprechen.  (Vergl.  Fechner's  Lehrbuch  des  Gal- 
vanismus,  S.  485  ft.) 


Was  die  elektrochemischen  Wirkungen  der  Batte- 
rie betrifft,  so  verhält  sich  ihre  Energie  wie  dre  Quan- 
tität der  binnen  einer  bestimmten  Zeit  geleiteten  Elck- 
tricität.  Da  nun  diese  Quantität  unter  Vermittlung  des 
Blitzrads  in  gleicher  Zeit  um  mehr  als  die  Hälfte  ver- 
ringert wird,  verglichen  mit  der  unmittelbaren  Schlie- 
fsung,  so  erhellt,  dafs  der  Apparat  hier  unpassend  wäre. 
In  der  That  habe  ich  Wasserzersetzung,  beim  Umdre- 
hen  der  Scheibe,   sogleich   sich    bedeutend  mindern  se- 
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mit  ihrem  Caicul  auf  diesen  Gegenstand  eine  fruchtbare 
Anwendung  finden  werde;  das  sind  folgereicbe  Aufgaben, 
zu   deren  Lösung  die  mifgetheilten  Beobachtungen  viel- 
leicht einige  Materialien  liefern,  der  beschriäbene  Appa- 
rat aber  zur  Verglcichung  analoge  Effecte  bewirken  kann. 
Dafs  eine  Reihe  von  Blitzen  ganz  wie  ein  Strom  wirken 
kann,  sehen  wir  an  der  magnet elektrischen  Wasserzer- 
"Setzung.      Jedenfalls  ist  jenes  singelnde  Gefühl,  welches 
ein   scheinbar    ununterbrochener    Strom  in  den  Nerven 
hervorruft,  und  welches  einer  Reihe  von  Blitzeffecten  so 
gleich  ist,  eine  auch  für  die ,  Physiologie  bedeutsame  Er- 
fahrung,  die  zu  fortgesetzten  Untersuchungen  auffordert 
Das  Gleiche  gilt  für  andere  physiologische  Erscheinun- 
gen, deren  einige  oben  berührt  worden.  —  Ob  die  elek- 
trochemische Zersetzung  nichts  dem  Aehnliches  darbiete, 
btsdarf  gleichfalls  der  Prüfung.    Es  scheint  mir,   dafs  die 
Nobili'schen  Farbenringe   auf  einer  analogen  Ursache 
beruhen;    so    wie  sie  wiederum  an   die  Savary 'sehen» 
Nadeln  erinnern,  welche  in  verschiedenen  Distanzen  vom 
Leitungsdraht  in  verschiedenem  Sinne  magnetisch  polari- 
sirt  wurden. 

Für  die  Praxis  dürfte  das  Blitzrad  in  mehr  als  ei- 
ner Hinsicht  von  Wichtigkeit  seyn.  Ob  es  vor  den  bis- 
herigen magnetelektrischen  Maschinen  bedeutende  Vor- 
züge besitze,  mufs  vergleichende  Beobachtung  lehren; 
die  oben  bereits  angeführten  sigd  wenigstens  aufser  Zwei- 
fel. Und  diese  Maschinen  leisten,  wie  Pohl  überzeu- 
gend nachgewiesen  (Poggend.  Ann.  1833,  No.  1)  so 
grofse  Dienste,  dafs  ihr  Gehrauch  sicher  immer  allgemei- 
ner werden  wird.  —  Vom  gröfsten  Nutzen  aber  dürfte 
der  Apparat  für  die  Heilkunde  seyn.  Diefs  leuchtet  auf 
den  ersten  Blick  ein,  wenn  man  sieht,  wie  er  binnen 
10  Minuten  100000  Schliefsungs  -  und  eben  so  viele  Tren- 
nungsschläge bewirkt.  Man  kann  sich  dazu  sowohl  der 
gewöhnlichen  Batterie,  als  des  magnetelektrischen  Appa- 
rats  bedienen.      Zwar  wird  die  elektrochemische   Whr- 
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fordert  dieCs  immer  laoter  nicht  nur  das  practische  In — 
teresse :  auch  die  Einsicht  in  die  Natur  der  Lebenserschei — 
nongen  hat  durch  die  groCsen  Entdeckungen  in  der  Elek- 
troiogie  die  reichste  Beleuchtung  gewonnen.  Die  Heil- 
kunde bedarf  keiner  Reform ,  aber  eines  normalen  Ent- 
wicklungsgangs; und  dem  gemäfs  wird  sie  sich  immer 
mehr  annähern  den  exacten  Wissenschaften. 


III.     JacohVs  Commutaior. 


V  T  ährend  des  Drucks  der  vorstehenden  Abhandlung 
ist  uns  ein  Schriftchen  in  die  Hände  gefallen ,  dessen  In- 
halt mit  dieser  zum  Theil  in  so  naher  Beziehung  steht, 
daCs  wir  es  für  zweckmäffig  halten/ hier  Einiges  daraas 
mitzutheileo.  Wir  meinen  nämlich  das:  Memoire  sur 
tapplication  de  lelectro-magnetisme  au  mouvement  des 
machines,  par  M.  H.  Jacobi  (Potsdam  1835)»  worin 
der  Verfasser  (gegenwärtig  Professor  in  Dorpat)  von 
seinen  bisherigen  ßemühungeu,  den  Elektromagnetismus 
als  bewegende  Kraft  anzuwenden,  Bericht  erstattet,  und 
dabei  unter  andern,  ohne  von  dem  Blitzrade  des  Hro. 
Dr.  Necff  Kenntnifs  zu  haben,  eine  Vorrichtung  be- 
schreibt, die  auf  gleichem  Principe  wie  dieses  beruht,  und 
ein  lehrreiches  Beispiel  tou  der  mannigfaltigen  Anwend- 
barkeit desselben  abgiebt.  ^ 

Die  zeither  von  Hrn.  Dr.  Jacobi  durch  Elektro- 
magnetismus in  Bewegung  gesetzte  Maschine  hat  folgende 
Einrichtung.  Eine  verticaie  Holzscbeibe,  die  um  eine 
horizontale  Axe  drehbar  ist,  trägt  seitwärts,  senkrecht  ge- 
gen ihre  Ebene,  also  in  horizontaler  Lage,  vier  Hufei- 
sen von  weichem  Eisen,  deren  Enden,  wenn  man  die 
Scheibe  dreht,  dicht  vor  den  Enden  vier  anderer  Hufei- 
sen vorübergehen,  welche  letztere,  gleichfalls  in  horizon- 
taler Lage,  unverrückbar  an  einem  Holzgesteli  befestigt 
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Holz-  und  Mctallsl^ctoren  einander  ab  wechselnd,  gegen- 
überstehen, wie  es  Fig.  8  zeigt,  zz  sind  kupferne ,  um 
ihre  Axe  sehr  bewegliche  HebeJ.  Sie  haben  den  Strom 
der  Toltaschen  Kette  zu  leiten.  Der  längere  Arm  eines 
Jener  Hebel  läuft  in  einer  Schneide  aus^  die  auf  dem 
Umfang  der  entsprechenden  Scheibe  ruht«  Der  andere 
Arm  ist  gekrümmt  und  taucht  in  ein  kleines  mU  Queck- 
silber gefülltes  Gefäfs  k.  Wie  man  aus  Fig.  7  ersiebt, 
sind  einerseits  die  Gefäfse  kk  und  andererseits  die  k^k* 
durch  Kupferdrähte  leitend  mit  einander  verbunden. 

Das  Spiel  dieses  Commütators  ist  nun  leicht  zu  ver- 
stehen. Die  Hebel  sind  immer  mit  den  Scheiben  in  Be- 
rührung, und  zwar,  wenn  diese  sich  drehen,  abwechselnd 
mit  den  metallischen  und  den  hölzernen  Theilen.  Durch 
die  Beweglichkeit  um  ihre  Axen,  geben  die  Hebel  den 
geringsten  Unebenheiten  der  Oberfläche  nach,  und  die 
durch  sie  veranlafste  Reibung  ist  sehr  unbedeutend.  Die 
schraubenförmigen  Drähte,  welche  die  beweglichen  Huf- 
eisen umgeben,  sind  zu  einem  einzigen  Draht  vereinigt, 
dessen  Enden  Im  längs  der  Axe  der  grofsen,  die  Hufei- 
sen tragenden  Scheibe  geführt,  und  dann  respective  mit 
den  Scheibenpaaren  a,  b  und  c,  d  durch  Löthung  ver- 
bunden sind.  Die  Drähte  p  und  n  führen  zur  voltaschen 
Säule  (einem  Trogapparat  aus  vier  Elementen),  der  er- 
stere  direct,  der  andere,  nachdem  er  spiralförmig  um  die 
vier  festen  Hufeisen  gegangen  ist;  ersterer  taucht  in  ein 
Gefäfs  k\  letzterer  in  eins  von  k.  Auf  diese  Weise 
bilden  die  Windungen  um  die  sechszehn  Hufeisen -Arme 
durch  Vermittlung  des  Commütators  einen  einzigen  Lei- 
tungsdraht. So  wie  nun  durch  die  Kraft  der  voltaschen 
Säule  die  grofse  Holzscheibe  sich  dreht,  wird  auch  zu- 
gleich der  mit  ihr  auf  einer  Axe  befindliche  Commutator 
gedreht,  und  so  durch  die  Maschine  selbst  die  Umkeh- 
rung der  Pole  bewirkt,  jedesmal  wenn  sie  vor  einander 
zu  stehen  kommen,  sobald  nur  die  Commutatorscheiben 

so 
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iV.     Veber  die  Afierkrysialle  des.  Serpentins; 

i^oh  Aug.  Quenstedt 


X^ins  der  interessaotesten,  ivenn  auch  in  vielen  Punkten 
noch  nicht  enlräthseiteu»  Probleme,  ist  unstreitig  die  Bil- 
dang  der  sogenannten.  Afterkryslaiie.     Üen  ersten  Schritt 
zur  Lösung  hat  derKrystallograph  zu  machen.     Er  inub 
durch   die  Entwicklung .  der  Form  zeigen ,  welchem  be- 
kannten Fossile  der  Afterkryslali  ursprünglich  angehörte. 
Bei  Ttrien  ist  diefs  sehr  leicht,  bei  manchen  jedoch  stei- 
len sicli '  Schwierigkeiten  ganz  eigenthümlicber  Art  entge- 
gen«    Denn  gewöhnlieh  sind  die  Formen  nicht  recht  scharf, 
sondern  FISchen  und^  Kanten  gerimdef,  so  daOs  Winket* 
messungi'n   nur   annähernde   Resukatc  lic'fem,    anrh   die 
Beobachtung  der  Zon>en  eine  gewisse.  Breite  der  Bestimmt- 
heit zuläfst;   kommt  nun  liitTZu  noch  ein  Keichthnm  von 
Flächen:  so  ist  nicht  selten  der  geübteste  Krystal'o^rapb 
in  Verlegenheit  gesetzt.     Uu Vollkommenheiten  und  Schwie- 
rigkeiten dieser  Art  treten  uns  bei  jenen  ausg<*zeirhneten 
Si'ipentinkr^stallen   von    Snarnm    im    Kirchspiel    Moduin 
(Norwi'^<Mi)  ganz  besonders  entgegen.       AlliMn  trotz  der 
verdrückten  und  gerundeten  Gestalt  vieler  Krjstalle,  und 
trotz   ihres    Flächenreichthums,   spricht    sich    dennoch  die 
INalur  so  bestimmt  ans,  dafs  man  bald  zur  festesten  U«'ber- 
zeii^nng  gelangt,  Jene  S er pcnliiikry stalle  stimmen  in  ihrer 
Form  genau  mit  der  des  Ollvins  über  ein.     Um  den  Le- 
ser  daxon   näher   zu   überzeugen,    halte    ich    dafür,    ihre 
reichlialtigon  Formen  hier  weiter  zu  entwickeln.       Bezie- 
lien  wir  uns  zu  dem  Lnde  auf  unsere  Taf.  VI  Fig.  1   und 
2,  ferner  auf  die  Haüj'schen  Figuren  des  Peridots,  oder 
auf  die  in   der   Abhandlung  des  Hin.  Prof.  Rose:    über 
die  in   den   Meteorsteinen   vorkommenden   krjstallisirteu 
Mineralien  (diese  AnuaL  Bd.  IV,  1825),  welche  alsdann 
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TenfcUedene  FhtaheOi  welcha  jHsini  OlMa  lo  hUfig  »(- 
treten,  finden  sich  flSnoitlicIi.  beim  Sorpentfai,  mir  d«b 
in  den.  TerschiedeBen,  Combinationen  yericUedcuae  Fli- 
ehen verdrängt  oder  .TOibemdiend  werdeflu  Aberjänlaer 
der  Octeederdicha  e  in  der  Diegonalzone  ^nn  d^  freiem 
In  derselben  Zone,  goade  wie  bmm  OUVin,  nd^t  zwei 
OctaSder  /  nnfl  /  auf,  n  ebenen  sidi  aocb  »igdiOrige 
Siulenfiftdien  finden.  Dia/fUlt  nut  der  Untenn  Fll- 
cbe  d  and  der  vorderen  Stala  n  in  eine  Zpnc^  geht  also 
durch  den  ZooenponM  (a+b)f  eriiSlt  daher  dm  Aof-^ 
druck  /=:[a :  ii :  ^j»  mithin  di^  xng^rige  Sijpicnfli- 
dbe  i==[a:  |& :  occ].  Der  Analogie  ^olge  «Ailt  die 
dritte  Sttulenflidie,  deren  xweite  Zone^  jch  nidit  gehilrig « 
beobachten  konnte,  den  Ausdruck  rss[^ai  ^b:  ^f'J,  ihre 
zngebörige  OctaSderflftche  wird  dann.natfirlich  isd[0:^e\ 
Die  scharfe  OctaSderkante  von  /  sieht  man  hBofig  dorai 
eine  Flache  i(=s[^ :  ibi  oe  e"]  abgestumpft  Unter  fhr 
liegt  eine  noch  schärfere,  die  wahrscheinlich  der  FlSdie 
/=[a  :  \b  :  (X)c2  identbch  ist.  So  weit  gehen  die  bis 
jetzt  am  Olivin  gekannten  Flächen.  Allein  was  die  Kry- 
Btalle  noch  ganz  besonders  interessant  macht,  ist  das  Vor- 
kommen einer  ganzen  Reibe  neuer  am  Olivin  noch  nicht 
beobachteter  Flächen.  Es  findet  sich  nämlich  häufig  unter 
der  Fläche  d  eine  noch  schärfere  S,  die  constant  an  ei- 
ner Reihe  von  Individuen  auftritt.     Sie  ist  parallel  ihrer 

Diagonale,  d.h.  senkrecht  auf  die  Kante  ^  stark  gestreift, 

und  tritt  nie  vorherrschend  auf.  Dafs  sie  die  2  fach  schär- 
fere von  d  sey,  läfst  sich  freilich  nicht  beweisen,  wohl 
aber  mit  gutem  Grunde  aus  dem  Projectionsbilde  erschlie- 
fsen;  y\\r  ertheilen  ihr  daher  den  Ausdruck  &=[a:2r:QDÄ]. 
Wie  in  der  oberen  d,  so  liegen  auch  in  ihrer  Diagonal- 
zone  noch   drei  andere  Flächen.     Die  erste  derselben  8 

stumpft   aufserdem   noch  deutlich   die  Kante  —  ab,   filUt. 

also  noch  in  die  erste  Kantenzone,  daraus  folgt  ihr  Au9^ 


ahaiMi  der  Siidcwirfiiket  jgdit  «dili«  wHim-^wIitmIi,  Jjl^ 
«e  Endipuig  ktrifft,  m  MA  warn  d  M4  JbBnii(»<|j| 
w^den,  bald  gaun  TendiiriDden  oder  docjk  nar^mji^. 
deolcnd  klein  aoftreten,  ma  ihrer  Stey«  lM6adei| ;  ai^ 
duiD.die Ocuederfliclicii  e.  Die  El^dbco /»  /,.A,  |  a|i4 
I  gesellen  sich  beliebig  i|f  den  yersdnedcncn  CflwiNnt:. 
fionen.  Besonders  merkwinCg  ist  es  aber«,  d^b  jdio  hä- 
obachteten  neuen  Fbcben  mit  gricchischoi  BnrhatallffjlJwr 
zosamiiien  anter.  sich  auftreten ,  in  Verbiiidjung  nsjlt  ^4* 
einzigen  Ftec^ie  d^  so  daCs  also  unsere  S|i|lcfiflic|iief|.,«j^ 
mreder  Endigungslbcben  mit  lateinischen .  fder  apit  gjria- 
duschen  Budislaben  tragen.  Die  Kijstalle  ^nd  ,«9!  4ls 
homogene  S^entinmasse  aofgewachs^ ,  und  xvfar  4J^^ 
gestalt,  dafs  Kryslall  und  Mnlterg^fin  wie  dufpch  .einen 
Gub  geformt  zu  sejn  erscheinen«  Die  kleins^ii -^dfifi^ 
doen  sind  wenigMens  von  1  2«q11  Grdlsep  manche  erm* 
chen  aber  2,  3,  ja  4  Zoll  LSng^  und  TerbftUnilsnilJii^ 
Breite.    . 

Eine  zweite,  nicht  weniger  interessante  Thatsache^ 
ist  ein  Zwillingsg^csetz.  Während  nämlich  die  Flftcbea 
M  und  M'  der  beiden  verwachsenen  ludividuen  in  einer 
Ebene  liegen,  haben  sie  eine  andere  Ebene  A=[^:C:xa], 
welche ^die  scharfe  Kante  des  Oclaeders  es=[^a  z  b  :  c"] 
gerade  abstumpft,  mit  einander  gemein,  gegen  die  beide 
Individuen  umgekehrt  liegen.  Es  ist  dieses  dasselbe  Ge- 
setz, welches  man  beim  Chrysoberyll  so  oft  zu  beobach- 
ten Gelegenheit  hat,  beim  Olivin  )edoch  noch  nicht  kennt 
Die  Streifung  der  Fläche  M  macht  es,  dafs  die  Zwillings- 
gränze  sehr  deutlich  hervortritt.  Diese  Gränze  geht  mit 
der  scharfen  Kante  des  Octaeders  e  parallel,  und  da  sich 
die  Erscheinung  bei  mehreren  Individuen  wiederholt,  so 
ist  das  Gesetz  allem  Zweifel  tibei hoben. 

Endlich  darf  ich  hier  eine  Erscheinung  nicht  fiber- 
geben, welche  aufs  Deutlichste  beweist,  wie  der  'Serpen* 
tin  in  alle  physikalischen  Differenzen  einging,  welche  am 
ursiprünglichen  Krystalle  schon  eingesetzt  waren.   .  Jtfan 
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ZwditrfapgittAcn  d  war  inBMr  atffat  tibar  76*9  ^»Mi 
•dlNi  bei  gemocletflii  Flidm  nie  staik  Anrm  ab«  d» 
selbe  Winkd,  der  beifli  OIMd  TS^"  M' bctrlgt  Obgleich 
aoeere  Äfterkrjrtalle  keine  grobe  Sdiirfe  «denen«  m 
ftiinnten  doch  aoch  die  udercn  Winkel  inuner  lieadicb 
genau  nnt  denen  des.  QÜTins. 

Man  kann  also  der  beten  Ueberzengmig  Idben,  dafii  -, 
bdder  Formen'  dnrdians  dieselben  snid.  So'  bitten  tnr 
dann  vier  neue  Flftdien»  und  ein  bis  jetzt  nocb  nicbt 
beobaditetes*  ZwillingBgesetx  nadigewiesen,  swel  Erscbd- 
nungen»  die  so  schön  in  das  Sjrstem  .des  Olivins  jpasseo, 
dafs  sie  üb«r  die  IdentitSt  beider  Fonaen  nicht  den  ge- 
ringsten Zweifel  erregen  können.  Eben  so^  wenig  darf 
man  aneh  an  dem^  Fortwachsen  Anstoft  ndmien,.  da  die 
Erscheinung  so  oft  beobachtet. wird,  dals  man. sie  schon 
allgemein  nennen  kann.  Diese  Thatsadien  sind  aber  om 
so  interessanter,  da  sie  das  erste  Baq^el  liefern,  dafii 
ein  Krystallsystem  tod  Seiten  seiner  ^Aftm*bildongen>  so 
bedeutende  Erweitemogen  erhält.  Die  schönste  BestSti- 
goog  würde  es  seyn,  wenn  man  später  am  OUtui  wirk- 
lich nachweiseo  köunte,  was  uns  diese  Aftergestalten  im 
Voraus  verkündeten. 

Man  hat  «nun  freilich  die  Krystalle  für  wirkliche  Ser 
pentinkrystalle  ausgeben  wollen,  wenigstens  hatHaidin- 
ger  ganz  ähnliche  Formen  beschrieben,  und  sie  für  Seht 
erklärt,  weil  er  daran  Blätterdurchgänge  zu  beobachten 
glaubte.  Allein  Haidinger 's  Formen  stimmen  so  ge- 
nau mit  den  unsrigen  überein,  dafs  ich  sie  mit  denselben 
gleich  setzen  muCs.  Beziehen  wir  uns  hier  auf  Fig.  36^ 
und  366  Taf.  18  des  Naumann'schen  Handbuchs  der 
Mineralogie,  so  springt  die  behauptete  Gleichheit  akbald 
in  die  Augen,  wenn  wir  erwägen,  dafs  die  Figuren  in 
der  Richtung  der  Axe  a  ausgedehnt  sind.  Die  Zuschär- 
fungsflächen  o,  die  einen  Winkel  von  128^  31'  einschlie- 
fsen  sollen,  entsprechen  unseren  Säulenfiächen  n,  wel- 
che zwar  einen  Winkel  von  130^  2'  einscbliefsen,  so  dafi 
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Afterfaildmgeo  eifoDMii^  Hk  Ihvf."  Wtff wbeuidhMlt 
da  cliib«r^  in  «ein»  Vortrlgim  -  8«:hott  IftHgpt'ahr  «olcbii; 
atid  »telke  iie  ftcharbinni];  den  CliondrMlilaA  VitHi  Mcyiv 
Taraej  sar- Seite,* die  ebenfaMs  Zbllfrorfe  «rrridielh  und 
wohl  diu  .Forte  des  OUi^*  haben  mllgen.  ^^  Atleio  rfb 
Vermolboifgeiiy  die  sfeh'  auf  Vörbesagtea  grOadeli,  Weiw 
den  zur  eTidenleslen  ThalsacLe  darch  eineo  Krjsidll, 
dier  durch  seine  LSnge  von  mehr  als  4  Zoll»  ond  seioe 
Breite  von  3  Zolirin  Erstaunen  s^lzt,  aber  doch  einst 
OiiTin  gewesen  seyn  imufsy  da  sein  Inneres  npch  mil  völ« 
lig  untersetzter  Olivinmasse  angefiDUt  if  t.  Mao  -  lieht  an 
ihm  deutlich y.  wie  die  Umwandlung  yon  Aofsen  oadi  Io- 
nen begann,  wie  SerpentinschuOre  den  Oiivip  "diirchzie- 
hen»  die  Masse  entltlrben,  porös  machen,  nnd  äo  allmib- 
lig  die  'Veryvandlung  ,vollf^pdeo.  .Die-  braqnep  Schnüre^ 
welche  Gebirg^masse  und  Krjstalle  gleidimfifsig  dordh 
»eben,  scheinen  mir  daher  nichts  weiter  ab  halbzerseti* 
ter  Olivin. 

Zuletzt  kann  man  sich  noch  die  Frage  stellen,  wie 
der  chemische  Procefs  gewesen  sejn  mag,  durch  welcheo 
die  Massen  verwandelt  wurden.  In  Rticksirbt  auf  ihre 
Zusammensetzung  stehen  beide  durchaus  nicht  fern.  Denn 
der  Serpentin  hat  die  Formel: 


3MgH'+2 

nnd  der  Olivin: 

Mg^ 

Fe 

Beide  unterscheiden  sich  also,  abgesehen  von  ihren  Ter- 
häitnissen,  nur  duit;h  ihren  Wassergebalt.  Lassen  wir 
zu  4  Atomen  Olivin 

=Mg*  *  's*  =  2Mg«'S«  +Mg« 
6  Atome  Wasser  =6S  *    treten, 

i 

80  erbaltfD  w!r  Olivio  ss2  Mg'  S»H-i3  MgH* , 
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und  3  tilg  werden  ausgeschieden,     re  tauscht  sich  mit  Mg 
aos.     Wasserdämpfe  reichen  also  einfach  genug  zur  Um- 
wandlung hin,   und  will  man   auch   den   Bitterppafh   er- 
klären, so  läfst  man  noch  Kohlensäure  hinzutreten.     Da 
der  Bitterspalh  die  ganzen  Massen  durchzieht,  überhaupt 
das  Muttergestein  sich  tou  den  Krjstailen  in  nichts  un- 
terscheidet, sondern  beide  homogen  in  einander  fiberge- 
hen:  so   sieht  man   sich  gezwungen,   mag  einer  anfangs 
•bch  noch  so  widerstreben,  beiden  gleichen  Ursprung  zu- 
zuschreiben.     Von  dieser  Seite  betrachtet  bekommt  die 
Frage    auch   ein  grofses   geognostisches    Interesse.      An- 
sehnliche Olivinmassen  mufstcn  vorhanden  seyn,  die,  wie 
ihre   Krystalle,  zu   Serpentin  umgeändert  wurden.      Die 
Art,  wie  dieses  geschah,  mufs  vorläufig  hypothetisch  blei- 
ben,  aber  auf  jeden  Fall  sind  heifs  eindringende  Laven, 
welche  die  vorhandenen  Massen  sogleich  umhQllten,  dem 
Procefs  weniger  günstig.     Da  die  heifsen  Dämpfe  in  un- 
serer heutigen  Geoloj^ie  eine  so  beliebte  Rolle  spielen, 
so   sollen   sie  auch   hier   als   Erklärungsgrund  angesehen 
werden.      Wenn   gleich   nicht  aller,  so   mag  doch  man- 
cher Serpentin,  so  merkwürdig  durch  sein  geognostisches 
Verhalten    auf    diese   Weise    entstanden    seyn.       Somit 
scheinen   die   Afterbildungen    für   den   geologischen   Um- 
wandlungsprocefs  aut  heifsem  Wege  eine  ähnliche  Wich- 
tigkeit erlangt  zu  haben,  als  die  petrificirten  organischen 
Wesen  für  die  Meeresbildungen. 


V,  Bemerkungen  zu  einer  abgekürzten  Projection; 

(?on  -Aug^  ()uenstedt. 


E 


8  ist  allerdings  ein  Mangel  der  Sectionsmethode,  dafs 
die  Figuren  schon  bei  den  2-  und  2  gliedrigen  Systemen, 
wemi  gleichwohl  nicht  überladen ,  so  doch  sehr  ausge- 
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d«hnf  worden.  Alldii  es  bedfirfbi  mir  4II6  |  -  und  1  gii** 
dffigeD,  wie  AlUt  andAanoit  etc.,  einer  gMote  Figor, 
weil  ia  diesem  eiozigeo  Falle  sSamtliohe  Qiuidraiiten  hihi 
einander  nnterschieden  and  Aber  hier  werden  die  Fi- 
guren an  sich  sehr  ein&ch,  denn  die  Fliehen,  treten  nur 
ein  einziges  Mal  auf,  und  es  sind  Oberhaupt  wenige  Li- 
i^ien  nnd  Zoneqpunkte  Torhanden«  Die  2*  unA  1  gliedri- 
gen,  wie  Feldspath,  Datolith  etc.,  lassen  ukon  eine  ein- 
fachere Behandlung  xu,  es  bedarf  hier  nur  einer  halben 
Figur,  da  die  Quadranten  xn  beiden  Seiten  dw  Axe  a 
gttnxlidi  gleidi  suid.^  Ja  in  den  2*  uqd  2^edrigen^  wie 
unser  Oliyin;  femer  in  den  tgliedrigen  und  regnlftren 
.haben  wir  bei  der  Gleichheit  sSmmtliclMr  Quadranten  nur 
JEmen  nOthig,  in  dem  schon  alle  Yerhiltnisse  gesdiridbsi^ 
stehen,  die.  nur  mög^cfaerweise  aus  der  Figur  ersehen 
wer  An  können.  Eine  Figur  tou  BogengrtKse  kann  anf 
diese  abgekfirete  Art  auf  ein  Qtiartblatt  gebradht  werdest 
und  nimmt  man  für  letztere  einen  gewöhnlichen  Bogen, 
so  möchte  diefs  wohl  die  Gränze  für  die  ausgedehnte- 
sten Projectiooen  sejrn,  die  doch  immer  noch  mit  gro- 
ÜBer  Leichtigkeit  angefertigt  werden. 

Im  Allgemeinen  sind  zweierlei  Linien  zu  unterschei- 
den: 1)  solche,  die  nur  eine  Axe  schneiden  und  mit  der 
anderen  parallel  gehen;  2)  solche,  die  beide  schneiden. 
Was  die  ersteren  betrifft,  wie  z.  B.  ^,  i,  i^  i^  d  sind, 
so  ist  es  gleich  klar,  dafs  ihre  Schnitte  in  allen  Qua- 
dranten gleiche  Zonenpunkte  bedingen  müssen.     Wenn 

also^  k  mit  dem  vorderen  S  einen  Zonenpunkt  (ör+H*) 

einsetzt,  so  mufs  dasselbe  k  mit  dem  hinteren  6  auch  ei- 
nen gleichen  Punkt  machen',  nur  dafs  sich  der  Ausdruck 
in  a  anf  die  hintere  Axe  bezieht.  Die  anderen  Linien, 
welche  beide  Axen  schneiden,  treten  gebrochen  aut 
Wenn  man  will,  so  kann  man  hier  wieder  zweierlei  un- 
terscheiden: solche,  die  Ein  Mal,  und  solche,  die  Ztpei 
Mal  gebrochen  «nd.    Zu  den  Ein  Mal  gebrochenen  ge- 
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ftahrty  and  besonclen  m  der  ElementaranalTsa  mir  su  ^ 
ringe  Mengen  verwandt,  und  dBetelbe  nur  sdlm  wieder» 
koU  wehlen  konnte  so  mag.dodi  des  ÜebewaaitlAmfiili 
in  den  piBulnen  Untermchangen  eine  Wiederfadlung  deiV 
selben  ihdiweise  ersetzen.  Sollten  fibrigens  dqrdi  spl- 
lere  wiederholte  Yersache  die  analjrtisdien  Resoltote  efaie 
kleine  Aendening  erleiden»  so  kann  doch  mit  Gewi&hait 
fetzt  schon  behaoj^et  werden,  dafe  der  Q^^eitttiBJ^iiibiit 
nm  den  es  sieh  handelt,  dadort^  niehts  itt' idtäv^'-Se^ 
deatong  TerUereü  wird.  Durch  die  inilgetlMa^ieir  Etaler^ 
süehongen  wird  die  Anfinerksmkeit  def  Chenilker  ;^ 
das  Oel  der  Spiraea  rege^gemacht,  sb  daltttiehf  MT; eine 
Wiederbolong  gegenwlHlger  Aifceit,  sogderi  siiMli<eiii 
weitere  Bearbettong  Ton  and^ten  Suten  «che»  enMM 
werden  kann.  V  '' 

Hr.  Apotheker  Pagensiecher  h  Bern'  Irtt  imiwili 
durch  eine  Abhandlung,  welche  sich  in  Btfchner^a  Re^ 
pertorium,  Bd.  XLIX  S.  337  ff.,  befindet,  auf  das  Oel 
und  das  destillirte  Wasser  der  Biütben  der  Spiraea  nl- 
maria  aufmerksam  gemacht,  Hr.  Pagenstecher  hat  in 
dieser  Abhandlung  fast  alle'YerbiDduDgea,  um  die  sich 
gegenwärtige  Arbeit  dreht,  genau  beschrieben,  und  wQrde 
er  einige  Elementaranalysen  nur  mit  wenigen  Substanzen 
angestellt  haben,  so  wäre  ihm  schon  damals  die  wahre 
Natur  sowohl  des  Oels  selbst,  als  auch  mehrerer  Zer- 
setzungen und  Verbindungen,  die  es  erleidet  und  bildet, 
nicht  entgangen.  Hr.  Pagen  stech  er  hatte  die  GrefiÜlig- 
keit  mir  das  Oel  zu  sämmtlichen  Untersuchungen  zu  tiber- 
machen, und  zugleich  seine  seither  mit  demselben  ge- 
machten Erfahrungen  mitzutheilen.  Auch  ist  in  gegen- 
wärtiger Abhandlung  von  den  frühereu  Versuchen  des- 
selben Alles  aufgenommen  worden,  was  für  den  Gregen- 
staud  nur  irgend  von  Bedeutung  sejn  konnte,  so  dhib 
in  mancher  Beziehung  die  vorliegende  Arbeit  als  mit  Hm. 
Pagenstecher  gemeinschaftlich  unternommen  angesehen 
werden  kann.    Um  die  Uebersicht  der  folgenden  Versuk 

die 
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eben  Fällen  immer  Torzuziehen.  Eine  besondere  Eigen- 
schaft des  Sptroils  besteht  darin;  dafs  es  mit  Sauerstoff 
und  mit  den  Metallen  der  Alkalien  und  Erden  gelbe  Ver- 
bindungen bildet;  ein  Name«,  welcher  an  diese  Eigen- 
schaft erinnert  hätte,  wäre, daher  sehr  passend  gewesen. 
Im  übrigen  ist  aber  ein  Name  nichts  anderes  als  ein  Zei- 
chen für  einen  Ausdruck ,  und  von  dieser  Seite  betrach- 
tet  kann  es  ganz  gleichgültig  sejn,  welcher  Natne  für  ir- 
gend eine  Substanz  gewählt  wird. 

Spii  Ol  1  wasserst  offsaure. 

Das  flüchtige  Oel  der  Blüthe  der  Spiraea  ulmaria  ist 
die  Spiroilwasserstoffsäure.  Man  erhält  dasselbe  durch 
Destillation  der  Blumen  mit  Wasser;  es  wird  ungefähr 
eben  so  viel  Wasser  abgezogen  als  die  Blumen  ange- 
wandt werden.  Das  erhaltene  Destillat  wird  abermals 
so  lange  einer  Destillation  unterworfen  bis  ein  Fünftel 
davon  in  die  Vorlage  übergegangen  ist.  Man  erhält  so- 
dann eine  concenlrirle  wäfsrige  Lösung  des  Oels  und  das 
Oel  selbst,  jedoch  nur  in  geringer  Menge.  Das  Oel  ist 
schwerer  als  Wasser,  hat  eine  hellgelbe  Farbe  und  be- 
sitzt den  Geruch  der  Blütben  in  einem  ausgezeichneten 
Grade.  Mit  Weingeist  und  Aether  vermischt  es  sich  in 
allen  Verliällnissen,  auch  in  Wasser  ist  es,  jedoch  in  ge- 
ringerer Menge  löslich.  Auf  der  Zunge  erregt  es  eine 
brennende  Empfindung.  Lackmuspapier  wird  von  dem, 
bei  der  Deslillalion  des  Oels  darüberstreichenden  Däm- 
pfen zuerst  grün  gefärbt  und  zuletzt  gebleicht.  Lackmus- 
tinktur wird  von  der  wäfsrigen  Auflösung  des  Oels  an- 
fangs geröthet,  nachher  aber  allmälig  entfärbt,  bis  auf 
einen  Stich  in*s  Grüne.  Es  ist  entzündlich,  und  brennt 
mit  einer  leuchtenden,  rufsenden  Flamme. 

Leitet  man  das  Oel  durch  eine  glühende,  mit  Ei- 
senstückchen angefüllte  Röhre,  so  erhält  man  weder  Am- 
moniak noch  Blausäure;  eben  so  wenig  kaÄn  bei  die- 
sem Versuche  eine  Bildung  von  Schwefeleisen  bemerkt 
werden«      W^der  in  feuchtem  noch  in  trocknem  Sauer- 
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Stellt,  mit  der  Vorsicht,  dab  das  Oel  im ,  Ueberscbob 
zugegen  war,  und  die  so  erhaltene  grüne  Verlnndung 
bei  +160°  getrocknet.  Bei  dieser  Temperatur  wird  die 
Verbindung  nicht  ^ersetzt,  was  daran  erkannt  wird,  daCs 
sich  das  Oel  durch  Zusatz  einer  Säure  wieder  unverän- 
dert aus  derselben  abscheidet.  Auf  andere  Weise,  z.  B. 
durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  läfst  sich  die  Ku- 
pferverbindung nicht  ganz  rein  erhalten,  indem  immer 
eine  kleine  Spur  von  der  mit  dem  Kupferoxjrd  verbun- 
denen Säure,  selbst  bei  U^berschiids  von  Alkalien,  mit 
gefällt  wird 

0,174  Grm.  Kupferverb.  gab.  0,324  Kohlens.  89,58  Kohle 
0,174     -  -  -    0,054  Wasser     5,99Was3st 

Ferner  wurden  durch  Verbrennen  dör  Kupferverbindung 
bei  Zutritt  der  Luft  von 

0,130  der  Verbindiftig  0,03719  Kupferoxjjrd  29,68  Kupfer 
erhalten. 

Wird  nun  in  der  Verbindung  des  Kupfers  4nit  dem 
Oel  das  Kupfer  als  Metall  angenommen,  so  erhält  man: 


Kohlenstoff 

89,58 

51,48 

Wasserstoff 

5,99 

3,44 

Sauerstoff 

38,71 

22,20 

Ku'pfer 

39,72 

22,88 

174,00       100,00r 
Berechnet  man   diese   Verhältnisse  auf  Atome,  so  erhält 


man: 


12  At.  Kohlenstoff  73,56  51,71 

5  -     Wasserstoff  5,00  3,51 

4  -     Sauerstoff  32,00  22,51 

1  -     Kupfer  31,70  22,27 


1  At.  Spiroilkupfer         142,26       100,00. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  die  Richtigkeit  der  oben 
ausgesprochenen  Ansicht  hervor,  dafs  das  Oel  eine  Was- 
serstoffsäure mit  temärer  Basis  sej,   und  sie  beweisen 
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cheiden,  während  ein  entsprechendes  Ammoniaksalz 
')ildet  wird. 

0,213  Grm.  spiroilwasserstoffsaüres  Ammoniak,  durch 

rdunsten  der  weingeistigen  Auflösung  in  Krjstallcn  er- 
sten, wurde  durch  verdünnte  Salzsäure  zersetzt.  Die 
laltene  Auflösung  wurde  im  Wasserbade  zur  Trockne 
^edqmpft,  und  die  zurückgebliebene  neutrale  Salzmasse 
eder  in  Wasser  gelöst.  Durch  FäUen  mittelst  saipe- 
saurem  Silberoxyd  wurden  0,239  Chlorsilber  erhalten, 
'Se  entsprechen  0,0288  Ammoniak.  Es  enthalten  daher 
ige  0,213  Grm.: 

Ammoniak        ^  0,0288        13,52 

Spiroilwasserstoff        0,1850        86,48 


0,2138       100,00 


At  Ammoniak  ^  17,18        13,38 

-    Spiroilwasserstoff  111,56         86,62 


1  At.  Spiroilwasserstoff- Ammoniak       128,74       100,00. 

Spiroilkalium. 

Man  erhält  das  Spiroilkalium   1)  durch  Zusammen- 

»ringen  des   Kaliums  mit  Spiroilwasserstoffsäure  bei  mä- 

üger  Erv't'ärmung    unter  Abscheidung  von   Wasserstpff- 

IfiB;    2)   durch   Zusammenbringen  sowohl   der   wäfsrigen 

ib    reinen    Spiroilwasserstoffsäure   mit  aufgelöstem   Kali. 

Das  Spiroilkalium   ist  ziemlich  schwer  in  Wasser  löslich. 

Wird  die  wäfsrige  Lösung  langsam  verdunstet,  so  erhält 

|IBII  kleine  prismatische  Krjstalle  von  strohgelber  Farbe« 

Einige  Zeit  der  Luft  ausgesetzt,  zersetzt  es  sich,  indem 

Üi  Feuchtigkeit  und   Kohlensäure  anzieht,    auf  ähnliche 

f^eise    wie    das    spiroilwasserstoffsäure  Ammoniak.      In 

■tmcknen  Gefäfsen  hält  es  sich  jedoch  sehr  lange  unzer- 

telst.     B^i  seiner  Zersetzung  zeigt  es  gleichfalls  den  ro- 

-^Miartigen  Geruch.    Zuletzt  bleibt  kohlensaures  Kali. 
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1  At.  Kalium  39,20        26,87         24,9» 

1    -    Spiroil  110,56         73,13        75,07 


1  At.  Spiroilkalium         149,76       100,00      100,00./ 

Spiroilnatrium^  Spiroilcalcium  und  Spiroilbaryum 
zeigen  in  ihren  Eigenschaften  dasselbe  Verhalten  wie  das 
Spiroilkalium,  nur  sind  die  zwei  letzten  Verbindungen 
noch  weniger  in  Wasser  löslich. 

Spiroilmagnium  kann  durch  Schütteln  der  wäfsrigen 
Spiroiiwasserstoffsäure  mit  Bittererdehydrat  erhalten  wer- 
den. Es  erscheint  als  ein  hellgelbes,  fast  unlöslichem 
Pulver. 

Einfach  Spiroileisen,  Einfach  Chloreisen  wird  von 
der  wäfsrigen  Lösung  der  Spiroil  wasserstoffsäure  nicht 
verändert;  durch  Zusatz  von  Ammoniak  wird  ein  dunkel- 
violetblauer  Niederschlag  erzeugt. 

Anderthalb  Spiroileisen,  Anderthalb  Chloreisen  be- 
wirkt sogleich  in  der  wäfsrigen  Spiroilwasserstoffsäure 
eine  schöne  dunkel  kirschrothe  Färbung  ohne  Fällung. 
Wird  diese  Flüssigkeit  der  Luft  ausgesetzt,  so  verliert  sie 
nach  einiger  Zeit  die  rothe  Farbe,  und  es  bleibt  eine 
reine  Auflösung  von  Anderthalb -Chloreisen,  in  welcher 
ein  neuer  Zusatz  von  Spiroilwßsserstoff  jene  kirschrothe 
Färbung  wieder  hervorbringt. 

Halb'Spiroilkupfer.  Halb  Chlorkupfer  wird  durch 
die  Spiroilwasserstoffsäure  nicht  verändert;  ein  geringer 
Zusatz  von  Ammoniak  bringt  in  dieser  Mischung  sogleich 
einen  hellbraunen  Niederschlag  hervor. 

Einfach  Spiroilkupfer.  Diese  Verbindung  erhält 
man  am  besten  durch  Schütteln  einer  wäfsrigen  Lösung 
der  Spiroilwasserstoffsäure  mit  frisch  bereitetem  Kupfer- 
oxydbydrat.  Dieses  verliert  sogleich  seine  blaue  Farbe 
lind  verwandelt  sich  in  grüne.  Vermischt  man  schwefel- 
saure Kupferoxydlösung  mit  aufgelöstem  Spiroilkalium,  &o 
fällt  ein  voluminöser  Niederschlag  zu  Boden,    der  sieb 
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Die  Verbindungen  der  Metalle  mit  dem  Spiroil  las- 
sen sich  gröfstentbeils  auch  durch  doppelte  Wahlverwandt* 
Schaft  darstellen,  nur  müssen  die  Verbindungen  schwer- 
oder  unlöslich  seyn,  und  zur  Darstellung  sehr  concen- 
tcirte  Lösungen  von  leicht  löslichen  Salzen  angewandt 
werden.  So  wird  zur  Kalkverbiudung  das  Chlorcalcrum, 
zur  Zinkverbindung  das  essigsaure  Zinkoxjd,  zur  Talk- 
verbindung das  Chlormagnium,  zu  den  Eisenverbindun- 
gen das  Einfach-  und  Anderthalb-  Cbloreisen  augewandt. 
Als  Spiroilverbrndung  wählt  man  am  besten  das  spiroil* 
wasserstoffsaure  Ammoniak,  welches  mit  der  conCentrir- 
ten  Lösung  des  Salzes  übergössen  wird.  Auch  das  Spi- 
roilbaryum,  welches  am  leichtesten  durch  Sättigen  des 
Barytwassers  mit  der  Säure  erhalten  wird«  kann  als  con- 
centrirte  Lösung  sehr  gut  zur  Darstellung  verschiedener 
Spiroilverbindungen  angewandt  werden.  Die  durch  dop- 
pelte Wahlverwandtschaft  dargestellten  Verbindungen  ha- 
ben selten  ein  krystallinisches  Ansehen,  sondern  erschei- 
nen fast  immer  als  ein  feines  und  mattes  Pulver. 

Spiroilsäure. 

Behandelt  man  die  Spiroilwasserstoffsäure  mit  einer 
nicht  zu  concentrirten  Salpetersäure  bei  ganz  mäfsiger  Er- 
wärmung, und  mit  der  Vorsicht,  dafs  die  Salpetersäure  nicht 
im  Ueberschufs  angewandt  wird,  so  verwandelt  sich  das  Oel 
unter  Entwicklung  salpetrigsaurer  Dämpfe  in  eine  feste 
krystallinische  Masse.  Die  so  erhaltene  Substanz  ist  die 
Spiorilsäure  *  ).  Sie  ist  beinahe  geruchlos,  der  Geschmack 
ist  anfangs  nicht  auffallend,  hinterher  aber  bemerkt  man 
heftiges  Kratzen  im  Schlünde  und  einen  starken  Reiz  zum 
Husten. 

Die  Spiroilsäure  ist  schmelzbar  und  zeigt  grofse  Nei- 
gung zum  krystallisiren,  besonders  wenn  sie  aus  dem  ge- 

1)  Wird  bei  dieser  Operation  das  Gas,  welches  sich  entAvickelt,  in 
eine  mit  Ammoniak  versetzte  Auflösung  von  Chlorbaryura  gelei- 
tet, so  wird  nicht  die  geringste  Spur  kohlensaures  Baryt  gebildet. 


J. 
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«.  Aus  dieten  Venadbin  gdit  lierroi;*^dhli  io  deai'A«- 
gtetblickey  in  weldiem  das  etfle  Atom  Wasserttoff  ihr 
Spirouwasfentoflb&Qre  oxjdirt  mrdy  toh  dem  BadicMe 
noch  4.A(onie  Saaentoff  aöl^enoiiinien  worden.  "Hmt* 
dorcb  eriJArt  sich  aach  die  Klilong  de^  grofsen  Bf  enge 
salpetriger  SSore»  selbst  Im  Anwendung  ein^  nur  gerin- 
gen QuantitSt  Od.  Da  sidi  .Termnllten  li^b)  dafii  bei  ^ 
der  Oxydation  ein  Theil  Salpeter*  oder  salpetriger  S&me 
vom  Radicale  angenommen  würde,  eine  Vermöthong»  die 
anch  noch  dadurch '  unterstützt  wird,  dab  die  Spinrils^hre 
Haut  und  NSgel  bleibend  gelb  firbt,  eine  Eigenschsfit 
welche  fibrigeos  iMi  dem  Spirpilkalimto  und  m'ehreMi 
anderen  SpiroihnetaÜcin  zukommt ,  so  wurden  Tersdue- 
^dene  Versuche,  sowohl  zur  Auinndung  des  StidLStoffs^  so 
wie  der  genannten  Säure,  angestellt,  aber  wedinr  nm  te 
einen  noch  der  anderen  Substanz  nachgewiesai« 

Wird  die  Spiroilsfture  mit  Kalium  Aber  Quedwibcr 
ganz  wenig  erwärmt,  so  tritt  plötzlich  die  heftigste  Feae^ 
entwicklung  ein,  wobei  die  Gefö&e  jedesmal  mit  grofser 

Gewalt  zerschmettert  werden.   '  Bei  diesem  Versuche  wird, 

* 

auch  bei  Ueberschufs  von  Kalium,  nur  ein  Theil  Spiroil- 
säure  Zersetzt;  es  scheidet  sich  eine  schwammige  Kohle 
ans,  und  es  bildet  sich  ein  Gemenge  von  Spiroilkaliom 
mit  schwefelsaurem  Kali. 

D^e  reinen  Alkalien  verbinden  sich*  sehr  leicht  mit 
der  Spiroilsäure  zu  gelben  Verbindungen,  die  durch  Ver- 
dunsten der  wäfsrigen  Lösung  in  kleinen  gelben  Krjstal- 
len  erhalten  werden.  Hat  man  die  Spiroilsäure  in  Aether 
gelöst,  und  schüttelt  man  diese  Lösung  mit  aufgelöstem 
Kali  oder  Natron,  so  wird  augenblicklich  dem  Aether 
die  Säure  entzogen.  Die  alkalischen  Salze  der  Spiroil- 
säure  lassen  sich  auch  in  Weingeist  auflösen. 

Sättigt  man  Ammoniak  mit  Spiroilsäure,  so  erhält 
man  eine  dunkel  blutrothe  Lösung.  Wird  diese  zur 
Trocknifs  verdunstet,  so  bleibt  ein  gelber  Rückstand, 
welcher,  mit  Aetzkali  zusammengerieben,  sogleich  eines 
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mit  diescfr  SobstaAit,  welAJB  sanre  Eigetasdillften  bmt4 
m  vieräDstiilteo,  aber  Jedesmal  ^warde,  selbst  bei  dem  irdr* 
sichtigsteD  Erbitzen,  das  Kdpferoiyd  in  diöChlorcaldinh 
rQbre  gescbleadert,  wabrdnd  Often  ein  Tbell  unzerseü 
fn  den  KafiapfniM  gefBbrt  Worde.  Die'Bestiitamong  dsr 
Köhlensftäre  ist  jedoch  einigemal  gelnngen.  'Nach  dieser 
moGs  diel^' gelbe  Subsb'nt  da  sehr  san^oiEfrddier  Kör- 
per «eyn.  .       '        ;? 

Ckltf4Upiroil. 

Das-  Chlo^pirÖil'  erhält  man  durch  Versetzung  der. 
SpiroilwassersfotlsSare  mit  Chlof*  Man  ISfst  in  einem 
passenden  Apparate  Ober'*  die  wasserfreie  Sftnre  sehr 
langsam  und  obhe  den  Apparat  zn  erwlrmta/  vollkonfi- 
pen  troc&nes  Chlorgai  strieichen.  Es  beginnt  aagenbliclL- 
lieh  Entwicklung  Ton  Chlbrwasserstof&adte;  geht  die  £n(- 
-Wicklung  des^  Chlprgases  nicht  rasch,  so  findet  niir  ^ffi% 
unbedeutende  Wärmeentwicklung  statt.  Man  fährt  mit 
der  Entwicklung  des  Cblorgases  so  lange  fort,  bis  sich 
keine  Dämpfe  von  Salzsäure  mehr  zeigen.  Die  Spiroil- 
wasserstoffsäure  verwandelt  sich  vollständig  in  eine  weifse, 
deutlich  krjstallisirte  Masse.  I^t  aber  das  Oel  fest  gewor- 
den, SP  entfernt  man  den  Cblorapparat  und  sublimirt  bei 
der  gelindesten  Wärme  das  gebildete  Chlorspiroil.  Man 
erhält  die  schönsten  Krjstallblättchen  von  blendend  wei- 
fser  Farbe,  welche  bei  sehr  geringer  Wärme  schmelzen, 
und,  wie  bereits  bemerkt,  sich  leicht  von  einer  Stelle 
zur  andern  sublimiren  lassen.*'  Erhitzt  man  das  Chlorspi- 
roil stark,  so  färbt  sich  die  geschmolzene  Masse  dunk- 
ler, und  es  bleibt  ein  sehr  geringer  kohliger  Rficksti^nd. 
Aufser  Chlorwasserstoffsäure  und  Chlorspiroil  wird  kein 
anderes  Product  gebildet.  ^ 

Das  reine  Chlorspiroil  besitzt  einen  eigenthümlichen 
etwas  aromatischen  Geruch,  der  jedoch  sehr  viele  Aehn^ 
lichkeit  mit  dem  Gerüche  verdünnter  Blausäure  hat 
Sein  Siedpuiikt  scheint  den  des  Wassers  nicht  zn  fiber- 


■■"'"■ 
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Wird  die  znrfickgeblidiiai^  Hasse  in  Wassor  f  dlM|;  jht 
LösuDi;  durch  SalpetersSnre  zersetif,  so  ftllt  reiner  Qi^ 
^  spiroil  so  Boden«  .  In  der  von  demselben  ebfiälrirtea  Jllir 
irif^eit.^ebt  selpetersanres  .Silberozjrd  einen  reidilidiMi 
NiedersoUag  von  Chlorsüber.  Wird  die  aeotrale  Auf* 
lOsoDg  ^es  Chlorspiroilkelis  langsam  terdnnstet,  so  tat- 
bSit  mi^n'  gelbe  Krystalie,  welche  ganz  gesdimacklos  idid 
in  Weingeist  nnlOdich  sind.  Erhitzt '  nan  difse  Krystalle 
in  einen  Platintiegel»  so  tij|t  bei  eider  Temperatur,  bei 
welcher  der  Tiegel  nodi^nge  nicht  glüht,  dnrch  die 
ganze.  Masse'  eine  Feuererscheinung  ein.  l>ie  Masse 
schwärzt  sich  und  verwandelt  sich  bei  anhaltender  Hitze 
in  rciines  Chlorkalium ,  in  dessen  ^wäbriger  LOsi|ng  nicht 
die  gerin^te  alkalische  Reaction  wahrgenommen  wird^ 

Aus  allen  diesen  Versuchen  scheint  flie  elum  ausge- 
X  sprochene  Ansicht,  als  verbände  sich  das  Chlorsjdroil  als 
Ganzes  mit  den  Salzbasen,  bestätigt  zu  werden.  Es  katm 
sich  hieran  die  Frage  reihen,  ob  die  sauren  Eigenschaf- 
ten des  Chlorspiroils  vom  Chlor  herrQhren,  und  ob  sich 
solche  ChlorsSure  (im  Sinnö  der  Sauerstoffsäure)  mit 
beiden  verbinden  könne?  Bis  jetzt  sind  solche  Verbin- 
dungen nicht  bekannt,  und  deshalb  möchte  es  wohl  ein- 
facher seyn,  dafs,  wenn  Cblorspiroil  mit  einem  Metall- 
oxjde  zusammengebracht  wird,  4  Atome  Chlormetall  und 
1  Atom  spiroilsaures  Salz  gebildet  werden.  Setzt  man  zu 
der  Auflösung  dieser  zwei  Salze  eine  Säure,  so  wird 
wieder  Cblorspiroil  abgeschieden  und  ein  entsprechendes 
Metallsalz  gebildet.  Eben  so  kann  man  sich  Doppelt- 
Verbindungen  denken,  welche  aus  einem  Chlormetalle  und 
einem  bromigsauren  Salze  bestehen,  aus  welchen,  durdi 
*Zusatz  einer  Säure,  Chlorbrom  abgeschieden  wird. . 
0,327  Grm.  geschmolzenes  Cblorspiroil  gaben  0,593  Grm. 

Kohlensäure  =162,94  Kohle. 
0,327  dito  gaben  0,099  Wasser  =10,98  Wasserstoff. 

0,327  Grm.  Cblorspiroil  in  vollkommen  chlorflreiem 
Kali  gelöst,  die  Lösung  .abgedampft  und  den  trocknen 

RfldL- 
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Wird  zu  diesen  Verhältnissen  die  Brombestimmung 
I  L  gerechnet,  so  erhält  man  in  100  Theilen: 


I. 

II 

Kohlenstoff 

38,77 

37,05 

Wasserstoff 

2,72 

2,55 

Sauerstoff 

18,51 

20,40 

Brom 

40,00 

40,00 

100^      100,00. 

Auf  Atome  berechnet,  ergeben  sich: 

12  At.  Kohlenstoff  '     73,56  38,80 

5    -    Wasserstoff  5,00  2,62 

4    -    Sauerstoff  32,00  17,10 

1    -    Brom  78,39  41,48 


I   -    Bromspiroil        188,95      100,00. 

Jod^piroiL 

'  Spiroilwasserstoff  löst  Jod  in  groiser  Menge  auf,  und 
Idet  damit  eine  schwarzbraune  Flüssigkeit;  Bildung  von 
idwasserstoffsäure  .wird  aber  nicht  wahrgenommen.  Man 
hält  Jodspiroil  durch  Destillation  des  Chlor-  oder  Brom- 
iroil  mit  Jodkalium.  Schon  beim  Zusammenreiben  ^ie- 
r  Substanzen  findet  ein  Austausch  der  Bestandtheile 
itt,  und  beim  Erwärmen  sublimirt  Jodspiroil.  Es  ist 
^  hat  eine  dunkelbraune  Farbe,  ist  leicht  schmelzbar, 
id  zeigt  im  Allgemeinen  dieselben  Eigenschaften  in  Be- 
übung 'auf  seine  Löslichkeit  in  Wasser,  Aether  und 
Weingeist,  auf  sein  Verhalten  zu  Salzbasen,  wie  das 
ilor-  und  Bromspiroil. 


26* 
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Untersuchungen   über  die  Dappdcyi 
von  Dr.  IL  Bunsen  in  Göttingen. 


JCis  könnte  anlEallend  endieinen,  eine  Reihe  tob  Ver- 
bindongen,  weldie  adion  mehrbch  von  ansgezeidmeten 
Cbemikem  einer  genauen  Prfifong  unterworfen  sindy  aber- 
mals  zam  Gegenstande  einer  spedellen  Untersachnug  za 
machen,  wenn  nicht  die  nenerdingß  zuerst  Ton  Mosan- 
d er  beobachtete  Neigung  dieser  Verbindungen  Tripd- 
salze  zu  bilden,  so  wie  die  Schwierigkeiten^  weldie  ihre 
Analyse  darbietet,  zu  wiederholten  Arbdten  fiber  diesen 
Gegenstand  aufforderte.  Ich  glaube  daher  für  die  nach- 
stehende Arbeit  in  dem  Umstände  einige  Entsdiuldigung 
zu  finden,  dab  mehrere  dieser  Salze  bisher  verkannt, 
andere  ganz  fibersehen  worden  sind,  und  daCs  eine  ge- 
nauere krystallographische  Bestimmung  derselben,  bei  der 
vorherrschenden  Tendenz  der  elektropositiveren  Cyan- 
metalle  einander  in  ihren  Verbindungen  zu  ersetzen, 
besonders  dann  nicht  ohne  alles  Interesse  sejn  dürfte, 
wenn  diese  Untersuchung  auf  eine  gröfsere  Anzahl  der 
in  diese  Klasse  gehörenden  Körper  ausgedehnt  wird. 

].     Krystallform  des  Gyaneisen-Kaliams. 

Man  erhalt  dieses  Salz  durch  laogsames  Abkühlen 
seiner  Auflösung  am  schönsten  krjstallisirt.  Die  Kiystalle 
besitzen  einen  geringen  Grad  von  Härte,  sind  biegsam, 
durchsichtig,  und  zeigen  einen  glasartigen  Glanz,  der  ge- 
gen die  Richtung  des  Hauptblätterdurcbganges  in  das  Sei- 
denartige übergeht.  Sie  gehören  dem  monodimetrischen 
Systeme  an  ^ ),  und  sind  gewöhnlich  so  gruppirt,  dafs 

1)  Bei  den  nachstehenden  Betrachtangen  habe  ich 'das  System  und 
die  Nomenclatnr  befolgt,  welche  Hr.  Hofr.  Hausmann  in  sei- 
nen »Formeo  der  leblosen  Natur«  niedergelegt  hat. 
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von  Salnuak  oder  einer  anderen  basischen  CUonreiliin- 
düng,  sehr  ausgezeichnete  Krystalle  in  reichlicher  Menge 
erhielt.  Diese  Krystalle  sind  aber  nicht  Cjaneisen-Am- 
monium,  sondern  bestehen,  wie  ich  unten  zeigen  werden 
aus  einer  eigenthOmlichen  Verbindung  zu  gleichen  Ato- 
men von  Salmiak  mit  diesem  Körper.  Sie  zeigen  biswei- 
len eine  soldie  Flächencombination ,  dafs  man  sie  bei 
ihrer  Kleinheit  ohne  genauere  Winkelbestimmung  wohl 
dem  isoiQetrischen  Systeme  zuzählen  könnte. 

Sehr  leicht,  erhält  man  das  reine  Cyaneisen-Amiflo- 
nium,  nach  der  Vorschrift  von  Berzelius,  durch  Di- 
gestion von  Cyaneisen-Blei  mit  kohlensaurem  Ammoniak. 
Aber  auch  dieses  Salz  krystallisirt  nicht  in  regulären 
Octaedern,  sondern  ist  mit  dem  analogen  Kaliumsalze 
isomorph.  Es  besitzt  eine  weifse,  in's  Gelbliche  spie- 
lende Farbe,  ist  in  seinen  Krystallen  vollkommen  durcb- 
sichlig,  erhält  sich  in  trockner  Gestalt  an  der  Luft,  löst 
sich  sehr  leicht  im  Wasser  auf,  und  wird  beim  Kochen 
und  an  der  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  dieser 
Auflösung  zersetzt.  In  Alkohol  ist  das  Saiz  unauflöslich, 
und  wird,  mit  Chlornatrium  vermischt  und  dem  freiwilli- 
gen Verdunsten  überlassen,  in  Cyaneisen-Ammonium-Sal- 
miak  und  Cyaneisen-Natronium  zerlegt. 

Das  Salz,  welches  zur  Untersuchung  verwandt  wurde, 
war  aus  reinem  Cyaneisen-Blei  und  kohlensaurem  Am- 
moniak bereitet,  und  im  luftleeren  Räume  über  Schwe- 
felsäure krystallisirt. 

A.  Zur  Bestimmung  des  Ammoniaks  wurden  IM^ 
unter  den  bekannten  Vorsichtsmafsregeln  mit  Kali  destil- 
lirt.  Beim  behutsamen  Abdampfen  in  einem  Uhrglase 
lieferten  die  in  Chlorwasserstoffsäure  condensirten  Dämpfe 
0^,864  Salmiak,  welcher  50,92  Proc.  Cyauammonium  in 
der  Verbindung  entspricht. 

B,  Die  Bestimmung  des  Cyaneisens  geschah  auf  die 
Weise,  dafs  0»743  der  Verbindung  durch  salpetersau- 
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liebige  Menge  dieser  beiden  Flüssigkeiten  wurde  darauf 
60  lange  in  einem  Cylinder  vermischt ,  bis  keine  deisel* 
ben  für  sich,  im  Uebermaaise  hinzugesetzt,  eine  Trübung 
mehr  hervorbrachte.  Nachdem  eine  vollständige  FSilung 
der  beiden  Salze  durch  ein  solches  probirendes  Verfah- 
ren bewirkt  war,  betrug  die  rückständige  Bleisolution 
40^,413»  die  übriggebliebene  Auflösung  des  Cyaneisen- 
Ammoniums  aber  nur  09,87'i»  ^  ergiebt  sich  daher  aus 
einer  einfachen  Betrachtung,  dafs  1,4393  salpetersaures 
Bleioxyd  erforderlich  sind,  um  0,7364  Cyaneisen-Ammo- 
nium  zu  zersetzen.  Vom  ersteren  werden  aber  2  At. 
gegen  1  At.  -  des  letzteren  erfordert.  Das  At.  der  Ver- 
bindung =x  ergiebt  sich  daher  aus  der  Proportion 
1,4393  :  0,7364=41,43  :  x  zu  21,200,  dem  oben  gefun- 
denen sehr  nahe  kommend.  Der  nach  dieser  Bestim- 
mung berechnete  Wassergehalt  würde  17,09  betragen. 
Dieser  Versuch  liefert  also  eine  vollständige  Bestätigung 
der  obigen  Zusammensetzung. 

Da  das  völlig'  reine  Salz  gewöhnlich  sehr  schwierig 
und  mit  gekrümmten  Flächen  krystallisirt,  so  findet  man 
nur  selten  zur  reäectorischen  Messung  taugliche  Indivi- 
duen. In  Verbindung  mit  Blutlaugensalz,  mit  dem  es 
gemeinschaftlich  anschiefst,  zeigt  es  eine  weit  gröfsere 
Krystallisationstendenz.  ^ 

Der  Winkel,  welchen  die  primären  Flächen  bei  dem 
reinen  Salze  an  der  Basis  der  Grundform  mit  einander 
bilden,  beträgt  im  Mittel  aus  mehreren,  fast  um  4^  dif- 
ferirenden  Messungen  136°  45'.  Als  Neigung  der  primä- 
ren Flächen  gegen  die  A  Flächen  ergab  die  Messung 
den  Winkel  111^31'.  Bisweilen  treten  die  primären 
Flächen  uujr  in  halber  Combination  auf  und  bilden  die 
Form  Fig.  4  Taf.  VI. 

Aus  der  Uebereinstimmung  der  Winkel  und  des  Blät- 
terdurchganges dieses  Salzes  und  des  Cyaneisen-Kaliuns 
läfst  sich  mithin  der  Schlufs  ziehen,  dafs  das  Cyankaliiun 
und  Cyanammonium,  welche  für  sich  beide  im  regulären 
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=27,89;  sie  stehen  aber  im  Verhältnifs  von  31,18 :  28,11, 
welche  letztere  Zahl  dem  oben  auf  anderem  Wege  ge- 
fondenen  Atomgewichte  der  Verbindung  so  nahe  komro^ 
als  man  nur  immer  erwarten  kann.  Der  procentische 
Wassergehalt  würde  nach  diesem  Versuche  12,00  betra- 
gen, ebenfalls  der  Theorie  sehr  nahe  kommend. 

Die  Krystalle  dieses  Salzes,  welche  sich  dordi  ei- 
nen lebhaften  Glasglanz,  und  gewöhnlich  durch  ffobe 
Ebenheit  derTIächen  auszeichnen,  lassen  sich  sehr  scharf 
durch  das  Reflexionsgoniometer  messen. .  äie  gehören  dem 
inonotrimetrischen  Systeme  an.  Als  Grundform  für  die 
nur  in  halber  Combination  auftretenden  Flächen  habe 
ich  ein  wenig  spitzes  Bhomboeder  mit  Seitenkanten  von 
96^  52^  und  Grundkanten  von  82^  4ff  angenommen,  dem 
das  Axenverhältnifs 

HI  :  IAr=0,8391  :  1 
zukommt.  Diese  Grundform  ist  bisweilen  rein  für  sich 
ausgebildet.  Außerdem  finden  sich  auch  die  Flächen  A, 
die  dann  gewöhnlich  in  Combination  mit  den  Flächen 
eines  secundären  Rhomboeders  vorkommen,  dem  das  Nei- 
gungsverhältnifs  FA-^  zukommt.  Das  unreine,  aus  Ber- 
linerblau bereitete  Salz  zeigt  gewöhnlich  die  Form  dieses 
secundären  RI>omboeders  rein  ausgebildet  (Fig.  6  Taf.  VI). 
Diefs  spitze  RhomboSder  besitzt  Seitenkanten  von  75^  38' 
und  Grundkanten  von  104^  22'.  Die  directc  Messung 
ergab  Winkel  von  74°  30'  und  105°  50'  —  eine  Diffe- 
renz, die  in  der  Schwierigkeit  ihren  Grund  hat,  welche 
die  gewöhnlich  gebogenen  Flächen  dieser  Gestalt  einer 
genauen  Messung  entgegensetzen. 

1)  6P 

2)  6P  .2A      r 

3)  6jP  .  2A  .  6FJ\    (Fig.  9  Taf.  VI) 

4)  öFA^. 

Ich  habe  durchaus  keinen  Blätterdurchgang  bei  deu 
Kryslallon  cutdeckeu  können.  Es  bleibt  daher  der  Will- 
kühr  überlassen,  welches  dieser  beiden  Rbomboeder  mao 
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GnindverhältDifs  der  Form,  welches  der  Wahrheit  am 
nächsten  zu  kommen  scheint: 

B'E  :  EC  :  AC=6fi51  :  7,176  :  10,00, 

Primäre  Flächen  scheinen  bei  dieser  Eiystallisation  nicht 
^Torzukommen*    Von  äufseren  Gränzflächen  habe  ich  be- 

« 

merkt  E^  B\  B  uhd  D.  Von  secundären  Flächen  der 
Hauptzonen  finden  sich  BD* 2  und  AB^,  In  einer 
transversalen  Nebenzone  kommen  die  Flächen 

(^£8  .  D*Bl) 

Tor.    Die  gewöhnliche  Verbindung  derselben  ist: 


4.E     2B     2Ö'     2AB^     i(^^^  •  ^'^"^^ 
e     '    b    '     d'    *       o       '     \  X  ) 

Fig.  7  Taf.  VI. 


Aus    diesen   treten   dann    noch    bisweilen    die    Flächen 

,      .  2BD'2  in   CombinafioD.      Krystaliisirt  das  Salz 

aus  sehr  coDcentrirten  Auflösungen,  so  zeigt  sich  nicht 
selten  eine  von  der  oben  betrachteten  sehr  abweichende 
Form,  welche  durch  die  Combination  der  Flächen  iE .  2D 
gebildet  wird,  und  die  ein  schiefes,  geschobenes,  vier- 
seitiges Prisma  darstellt,  Fig.  5  Taf.  VI,  so  dafs  man  an- 
fangs wohl  versucht  sejn  könnte  in  diesen  Krjstallen 
eine  dimorphe  Gestalt  zu  erkennen.  Die  Winkel  stim- 
men aber  mit  denen  der  oben  betrachteten  Krystalle  über- 
ein. Die  Flächen  b'  und  b  nehmen  auch  wohl  so  an 
Gröfse  zu,  dafs  die  E  Flächen  ganz  verdrängt  werden. 
Sie  stofsen  dann  unter  Winkeln  von  90^  zusammen. 
Indessen  ist  mir  diese  Form  nur  ein  Mal  vorgekommen. 
Die  Krystalle  sind  glasglänzend,  und  besitzen  sehr  spie- 
gelnde Flächen.  Durch  Messung  und  Rechnung  ergaben 
sich  folgende  Winkel: 
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Es  sind  mir  nur  die  primSren  und  A  Flädien  Tor- 
gekommeiL  Die  enteren  encheinen  gewöhnlidi  f&r  sieh 
rein  aasgetHldet,  wenn  man  das  Salz  einer  nochmaligen 
Krysfallisalion  onterwirft;  die  letzteren  nehmen  oft  so 
an  GröCse  zo,  da(s  die  Krystalle  einen  tafelförmigen  Ty- 
pus and  die  Rhomboederflächen  eine  dreieckige  Gestalt 
annehmen.  Ans  dem  AxenTerhaltnils  ergab  sich  folgende 
Yergleichnng  der  gemessenen  und  berechneten  Winkel: 


Gemessen. 

Berechnet. 

'   p—a 

118»  53' 

118»  53' 

P^P 

81  29 

81   23 

P'—P 

98  33 

98  37 

Die  Kiystalle  besitzen  drei  den  primären  Flächen 
entsprechende  Blätterdorchgänge.  Nach  der  Richtung  der 
Flächen  scheint  sich  keine  Spaltung  vollfuhren  zu  lassen. 
Der  Glanz  der  Krjstalle  liegt  zwischen  Glas-  und  De- 
mant-Glanz. 

6)  Krystallform  des  Cjaneisen-Baryums  und  Gyaneisen- 

Calciums. 

Die  geringe  Anzahl  der  Flächen  des  Cjaneisen-Ba- 
rjums  gestattet  es  nicht,  das  Krjstallisationssjstem  des- 
selben zu  bestimmen.  Es  krystaliisirt  in  plattgedrückten, 
rechtwinkligen,  vierseitigen  Prismen,  die  an  den  Enden 
mit  einer  gegen  die  Flächen  des  Prismas  gerichteten  Za- 
schärfung  versehen  sind  (Fig.  8  Tat  VI).  Die  Flächen 
c  besitzen  eine  Streifung,  die  einer  Fläche  a  zu  entspre- 
chen scheint 

b  —  c        90^    0' 
a^b      142   49. 

Was  das  Calciumsalz  anbelangt,  so  ist  es  mir  nicht 
gelungen  zur  Messung  taugliche  Individuen  darzustelleo. 
Die  Krystalle  desselben  bilden  geschobene,  plattgedrückte, 
vierseitige  Prismen,  welche  an  den  Enden  durch  zwei 
transversale  Zonen  von  Flächen  geschlossen  erscheinen, 
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•  gdhem  SteinOl  erst,  ema  Iddifa  .brUote  FUtei^flit  wm 
angendunen  Gemcb,  tpec.  Getricfat  0,749^  hui  15^  C 
.  Kocbponkt  9i9  C  Em  zireiter ;  TheU  dtt  DettiUatai 
kochte  von  118<^  C.  bis  138<*,  ein  dritter  Tbett  kodife 
bdl87^C.  Thomson  giebt  den  Kodiponkt  des  Stein- 
öls.ni  160^  C.  an,  und  fand,  da&  er  bis  178^  stiege. 

Reichenbacb  führt  an  ^),   dab  er  dessen  Sied- 

pmiit  Tön   200"^   C  bis  162^   C.  herabgebnMiit  habe. 

I  Diese  Angaben  werden  hinrdchen  zo  zdgen,  dab  dne 

ToUkonmiene  Reinigung  des  Steinöls  nodi  von  Nieman- 

den  erreicht  worden  sey. 

Das  natürliche  Steindl  von  Baca  bat  ein  spea  Ge- 
wicht  0,835  nnd  f&ngt  bei  140^  C.  zu  deden  an.     Ich 
j  versuchte  es  dn];fb  wiederholte  Destillationen  za^idni; 

^en,  w.obei  ich  bald  gewipbrte,  da(ß  das  beste.  KGttel,  um 
meinen  Zweck  zu  erreichen,  darin  bestand,  das  Prodnct 
der  DeatiUatibn  tuiit  Hülfe  des  Thermometers  zn  be^ 
redmen. 

So  wurden  z.  B.  die  Producte,  die  von  140^  bis 
160^  übergingen,  für  sich  aufgehoben,  so  auch  die  von 
leO«"  bis  ISO""  und  von  ISO""  bis  200%-  denn  weiter  trieb 
ich  für's  Erste  die  Destillation  nicht.  Es  wurde  dann  das 
Product  der  Destillation  zwischen  180^  und  200^  für 
sich  destillirt.  Es  fing  bei  160^  an  zu  sieden,  und 
die  Destillation  wurde  fortgesetzt  bis  der  Kochpunkt  bis 
auf  180^  gestiegen  yysür.  Der  Rückstand,  der  bei  180^ 
kochte,  wurde  vorläufig  bei  Seite  gesetzt;  das  Ueberge- 
gegangene  i^urde  aber  mit  dem  Antheil  des  Destillates 
gemischt,  der  das  erste  Mal  zwischen  denselben  Gränzep 
der  Temperatur  erhalten  ^forden  war.  So  wurden  ver- 
sch;edeae.  Destilld.iiQ.nen  vorgenommen,  und  zwar  mit  den 
verschiedenen  Producten,  von  den  schwersten  angefan- 
gen und  »llmälig  bis  zu  den  leichtesten  fortgesetzt  Als 
aber  die  leichteren  Producte,  die  nämlich,  wdche  den 

/l)  Scbwcigger-Seiders  neues  Jahrbuch  der  Ghtmie  und  Physik* 
£d.  LXII  oder  Jahrg^.  1831  Bd.  II  5.  150. 


biebr  die  Destillation  vorrückte,  desto  mehr  nahm  die 
Menge  der  nafsrigen  Flflssigkeit  ab,  die  des  Oeles  aber 
KtL  Ich  trieb  die  Destillation  des  Theeres  nie  xu  Ende, 
sondern  begnfigte  mich  du  leichtere  Oel  abzodestiUir«!, 
■kxad  brach  ab,  als  eine  merkliche  £;-höbiqig  der  Tempe- 
Vatar  fQr  den  Forlgang  der  Destillation  nOtbig '  worde. 
'Auf  diese  Weise  gewann  ich  eine  Quantität  von  5  bis 
-S  Pfund  leichten  Oels,  welches  in  die  Arbeit  graiommen 
wurde.  Es  wurde  erst  mit  concenfrirter  Kalilauge  ge-  , 
waschen,  bis  neuere  Portionen  der  Lauge  keine  Readio-  \ 
nen  mehr  auszuüben  schienen.  Durch  .diese  Operativ 
sollte  das  Oel  von  Kreosot  und  Picamar  gereinigt  werden. 
Darauf  wurde  das  Oel  mit  einer  kleinen  Quantität 
Schwefelsäure  geschüttelt;  sie  nahm^ihn)  gleich  dm  uit- 
angenehmen  brenzlichen  Geruch  vreg,  und  der  aogeqQhnie 


flchOD  ODTerkeimbar  ao 
I  nafae  zu  -aeyn  und  «ine 
en  EnpioDgehalt  vor  mir 
hOttela  mit  einer  etwas 
niederholte,  to  erbitxte 

•ogenebme  Geruch  des 

Wiedetholen  der  Ope- 
;  Terschwand.  DestUla- 
talpetersSore  gaben  eine 

noch  mit  SchwefelBSure 
ne  nur  kaum  merkliebe 

nicht  mehr  hinzuballen, 
B  die  Bo  erhaltene  FlO»- 
oA  gereinigten  SteinOles 
le  uogeßihr  bei  100"  C. 

zeigte  aber  140**  C  an, 
len  gerieth.  Der  KoiA- 
I  also  in  jedem  Betracht 
Plfi^igkeit  erhalten.  Es 
der  Elementaranaijse  zu 

mich  aber  rechtfertigen, 
t  einer  Flüssigkeit  unter- 
ocbpunkt  hatte,  und  also 
,te  Flüssigkeit  zu  betrach- 
dals  diese  Art  von  Ana- 

ist,  dafs  sie,  mit  aller 
Iraubend  ist  als  manche 
ich  einfachere  Probe,  so 
chkeuner  gewifs  gerecht- 
ligstens  Winke  Über  den 

dab  die  Naphia  ein  Pro- 

;y,  war  es  natürlich  daran 

dne  Flüssigkeit,  welche  im  Moment  ihres 

inmiuelbarer  Berührung  mit  Olbildendem 


Die  HH.  Seil  und  BUncbett  gebm  ftir  die  Zu* 
sammensetziiDg  des  Idcbterea  AntheÜM  im  StdnOl: 

C        85,05 
H        14,30 

*  _ 

99,35. 

wdches  sehr  nahe  mit  der  Formel  CH*  fibereinstimmt. 

in.  Za  dieser  Analyse  nabm  ich  Steinöl,  welches 
aus  Baca  herrflhrte»  an  Ort-^ond  Stelle  über  Wasser  de< 
atillirt  worden  und  hierher  unter- Kronssiegel  gesendet 
worden  war.  Ich  verdanke  es  der  Gefälligkeit  des  Ge- 
nerals Tschefkin.  Diefii  Steinöl  hatte,  zwischen  den 
Fingern  gerieben,  einen  ganz  aoffallenden  Geruch  nadi 
Terpenthinöl,  obgleich  fiber  seine  Aechtheit  kein  Zweifel 
stattfinden  konnte,  da  es  unter  AuCsicht  eines  ausgezeich- 
neten Bergbeamten  destillirt  worden  war.  Ich  führe  dfie- 
een  Umstand  an,  da  er  es  wahrscheinlich  n^ar^  der  Hiiu 
Reiohenbach  zur  Idee  verleitete,  daüs  das  Steinöl  sei- 
ner Natur  nach  ein  Terpenthinöl  seyn  könne.  Nur  diese 
▼orgefafste  Meinung  und  die  Unzulänglichkeit  seiner  Ver- 
suche machen  es, begreiflich,  wie  er  die  Gregenwart  der 
Naphta  in  den  Producten  der  trocknen  Destillation,  und 
namentlich  bei  Bereitung  des  Eupions,  übersehen  konnte. 

Ich  habe  mehr  als  ein  Mal  beobachtet,  dafs  wenn 
man  Naphta,  sey  sie  aus  Steinöl,  oder  künstliche,  mit  Was- 
ser destillirt,  sie  leicht  diesen  Terpenthinöl- Geruch  an- 
nimmt, der  übrigens  durch  Schütteln  mit  Schwefelsäure 
oder  auch  blofs  durch  Erwärmen  von  sich  selbst  ganz 
verschwindet,  so  wenigstens,  dafs  er  auf  den  ersten  Au- 
genblick nicht  merklich  wird.  Es  ist  mir  aber  nicht  ge- 
langen irgend  eine  Naphta  zu  bereiten,  welche,  zwischen 
den  Händen  gerieben,  nicht  einen  Geruch  verbreitete,  der 
unwillkührlich  an  Terpenthinöl  erinnert  hätte. 

Das  eben  genannte  Steinöl  war  farblos^  hatte  ein 
spec.  Gewicht  von  0,8,  kochte  bei  110^.    Mit  Sehtvefd- 


,  Berechnet  man  diesen  Versacb,  nie  oben  gescht 
80  erhSlt  man  als  Verhsltnifs  zwischen  Kohlenstoff 
WaBsersloff  in  100  Theilen: 

C        85,83 

H         14,17 


100,00. 

Ein  VI.  Versuck  gab 

,  von  0,435: 

C 

1,273 

=C      =0,35198 

a 

0,517 

=H      =0,05743 
0,40941. 

oder  in  100: 

C 

80,91 

H 

13,20 

94,11        aber:    ' 

409  : 

:  351,98= 

100  :  86,05  l  „„. 
100  :  14,04  S  ^" 

409  i 

67,43= 

100^09. 

4665  : 
4665  : 

n.    Meng« 

4006,5=100:  85,88  }  „ 
659,5=100  ;  14,13  S 
100,01. 
der  Nsphia  0,487. 

C 
H 

1,444        =C       =0,3993 
0,589        =H        =0,0654 

'^ 

8  jiebl! 

0,4647. 

C       81,98 

H        13,43 

95,41. 

4647  ; 
4647  = 

3992,7=100:  85,91  } 
654,3=100  :  14,08  S 
99,99. 

' 

.,  <  •..  JnoD»  ■«/•-      ii .    ''    *  •  ''^  '  ^ 

':  1 ..  ii..T^         .  ♦     ■        '*••  •  '  :      . .      ..    i  . 

;  Vi,'    •    •■'    •  ;..  ■'        :■  ..:     ;  ...       *  .  .  -         .      f. .  '.  » 

jmm  neai  leion 


im  'i^c9r  Hedlp  iDterenanter  Eragn  Yemilanig  pdit; 
eMgci'itersdlMin, mache  ich  gegooiwSitig; lam  Gegeortande 
*^er  b^odtftn  ÜnteftDcliiiDg. 


.K.    üntersuihünf^  &ier  die  !&juammensdtung 

*''  '^  l'^äor  Jtümiphärk  -  Ersie  Abhandlung.  .  Ue&er 

'^^^''^äU  M  JDasiyn  pon  Miasmen 

zu  erpi^eisen^  und  über  die  Gegenmtrt  janer 

,  ,QtigtSi!^s^^  Substanz^  in  ^  der  huft; 

(H^i  Hm*  B^ojJ^ßsingauli.  '  ■    \ 

lAnru  dir  dum.  T.  LFIT p.  148.) 


Unter  den  zahlreichen  Fragen  über  die  chemische  Be- 
schaffenheit der  Atmosphäre  sind  wenige  des  Interesses 
würdiger  als  die:  woraos  die  Ungesundigl^eit  der  Loft 
entspringe.  Der  tödtliche  Stoff,  der  meistens  dieselbe 
erzeugt,  ist  so  flüchtig  und  in  so  geringer  Menge  im,  der 
Luft  verbreitet,  da(s  er  sich  allen  unseren  eodiometri- 
sehen  HüUsmitteln  entzieht,  und  dennoch  wirkt  er  so  hef- 
tig, dafis  er  immer  durch  die  Verheerungen,  welche  er 
um  uns  her  anrichtet,  sein  Dasejn  zu  erkennen  giebt. 
Man  muÜB  gelebt  haben  unter  jenen  kraftlosen  VölkerD, 
bei  denen  das  Alter  so  zu  sagen  unbekannt  ist;  man  maus 
an  sich  selbst  die  traurigen  Folgen  der  bösen  Luft  er- 
fahren haben,  um  sich  eine  Idee  von  der  Feinheit  ^t- 
ser  Substanz  zu  ma(^en.  , 

Die  Ursachen  der  Ungesundigkeit  sind  im  Allgemei- 
nen so  zahlreich  und  in  ihren  Wirkungen  so  mannigbl- 


•  •    • 
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Aigpo  &-B.,  wddM  i  J.  ITtt  mr  da»  tfMte:  Bbifil- 
lunos  TO»  830  Penonen  xlhlte^  batfa  ia  Ji  18BS  nebr 
air'MOO  Emwolinflr.  Eben  m  smd  in  AmaSkmmina^ 
wciae  ^die  Orte  angeeond^  wo  ndi.ea6ce  oMd'.ialiigcs 
Wmmt  rmamidit  .Bas- Innen,  oder,  .wie  iam  fjtiwAn- 
lieber  sagl^  der  Sadi  des  Golfii  von  Blancaibo  iel.  gevm-. 
eewniftenr  vAemlUlmr;  und  man  kann  tut  aidier  daiaitf 
itfdhntfnt'  J»*  Fidmr  m  bekommen/  wenn  nun  die  CSe- 
negas  .o^  .Sflmpfe  ^ron  SanCa-rMarta  dordueisL  Es 
g|^:.aogar.  Orte, : die  eine  entadnBcbe' Ung^Nuidi^cit 
btaritzen.  .  .AoC;der  Kfiste-  des  littorab  Ton  Yenendbi 
nmbit  mani.x^.B.  Caifa.  da  dei^alaeni  nngeennd,  duft  Uefa 
die-  Neger  das.  dortige  BLIima  ertrugen  kOnnetfL  Man  er- 
dl1ilt^'4aiii  mehre  Schwarze,  die  ihre  ^hnlden  aitiht  be^ 
3|;dilelL  woUteni':n»  cn  Hanse  bleiben  dinfte*^ '  indnai 
Kmner  sie  lus-daUn  so  vetfolgen  -img(,  adliem  «n  Ge- 
^ditsdiener,  der  so  verwegoi  war^  sein  Amt) ini  Docb 
^  Gaita  ZQ  Terwalten»  'daselbst  in  wenigen  Stondra  an  ei- 
nem .heftigen  Fieberaofalle  starb.  Wir  finden  also  eine 
herrorstecheDde  Ungesoodfaeit  in  allen  Lindem,  die  ne- 
ben einer  hohen  Temperatur  einen  feuchten  Boden  be- 
sitzen, und  i^ir  sehen  dieselbe  sich  noch  steigern,,  wenn 
grofse  Strecken  urbar  gemacht  werden,  und  wenn  Meer- 
wasser sich  .mit  süfsen  und  stehenden  Gewässern  vermischt 
Unter  solchen  Umständen  rnnfs  also  die  Wärme  eine  tödt- 
tiche  Substanz  erzeugen ;  denn  die  Hitze  für  sich  istnicbt 
die  Ursache  der  Ungesundheit  Ich  könnte  hier  einen 
AbriCs  Ton  meteorologischen  Beobachtungen  gfeben,  die 
vergleichend  in  den  Ebenen  des  Meta,  östlich  Ton  der 
östlichen'.  Cordillere,  und  im  Thale  des  Magdalenenflus- 
seSf  westlich  von  derselben  Kette,  angestellt  worden  sind. 
In  beiden  Gegenden  beobacntet  man  dieselben  Barome- 
terstände, dieselben  Thermometerschwankungeu  und  den- 
selben Feuohtigkeitszustand  der  Atmosphäre.  Der  ein- 
.zige  Unterschied  besteht  darin,  dafs  die  Llanos  des  Meta 
einen  Theil  des  Jahres  überschwemmt  sind,    und  diels 
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Absicht  verdiclitetey  am  darin  das  Prindp  der  bteoi  Laft 
aufzofindeiL 

Moscati  machte  seine  Versuche  auf  den  Reisfeldern 
▼on  Toscana.  In  einiget^  Höhe  f&ber  dem  Bodm  hing 
er  mit  Eis  gefüllte  Kolben  auf,  and  fing  das  an  deren 
Oberfläche  verdiditete  Wasser  aaf.  In  diesem,  anfangs 
klaren  Wasser  setzten  sich  bald  Flöckchen  ab,  welche 
die  Eigenschaften  thierischer  Substanzen  besafisen.  Nach 
einigen  Tagen  endlich  war  dieCs  Wasser  ganz  in  Faul- 
ni&  tibergegangen. 

Im  Laufe  des  Jahres  1812  unternahm  Hr.  Rigaud 
de  L'Isle  in  den  Sümpfen  von  Langaedoc  dne  ähn- 
liche Reihe  von  Versuchen.  Au^  ein^r  grodsen  Glasflä- 
che,  gebildet  von  mehren  Fensterscheiben ,  fing  er  den 
Thau  auf.  Das  hiedurch  erhaltene  Wasser  zeigte  diesel- 
ben Erscheinungen,  wie  das  von  Moscati  aufgefangene. 
Es  faulte,  indem  es  Flocken  einer  organisdien  stickstoff- 
haltigen Substanz  absetzte.  UeberdieOs  gab  es  mit  salpeter- 
saurem Silber  einen  Niederschlag,  der  schnell  purpurroth 
wurde.  Durch  Versuche  mit  Thieren,  denen  er  von  die- 
sem Wasser  eingegeben  hatte,  suchte  Hr.  Bigaud  die 
tödtliche  Wirkung  desselben  festzustellen,  und  er  sah  in 
den  Miasmen  die  allgemeine  Ursache  der  Viehseuchen. 
Diese  Versuche  scheinen  mir  keinesweges  beweisend  za 
seyn;  wenigstens  ist  es  Thatsache,  dafs  man  in  den  un- 
gesundesten Llanos  von  Amerika  die  Thiere  oft  das  mit 
Thau  bcnäfste  Kraut  ohne  den  geringsten  Schaden  fres- 
sen sieht.  Im  J.  1819,  als  ich  das  Departement  dd'Ain 
in  geognostischer  Hinsicht  bereiste,  bemerkte  ich,  dafs 
Schwefelsäure,  die  ich  neben  eine  Pfütze  gestellt  hatte, 
in  welcher  man  Hanf  röstete,  sehr  bald  schwarz  wurde. 
Entfernt  von  diesem  Orte  der  Fäulnifs  schwärzte  sich  da- 
gegen die  Säure  nur  sehr  langsam..  Jeder  kennt  den 
stinkenden  Geruch  der  Pfützen,  in  welchen  Hanf  gerö- 
stet wird ;  und  als  ich  diefs  Departement  berciskSf.  herrsch- 
ten Fieber  fast  in  allen  Dorfscbaften.      Mehr  als  wahr- 


htf  sddift&f  0tD€ii  beAmfraSen^'SliiHD  mäf  dini  Cmkm^ 
wddwr  JMiC'-dner  Stredfie  TinL  ndur  dt  60  lienes  mke 
ümMtt  EM»  ^iM  800  bk'OOO  Hefoni  benfsL  Auf 
^esetti  fjusiea  Wege  Ut  -  er  «nvi^ebien  luijpiani^  Laut- 
er Obertchweniifnt  seine  Ufer,  wRUf^idi  in  der  Umge- 
gind -TOa . GaK  and.  Buge, < dnd  Mdet  Logpnen,  weide 
dae  Land  fingeeiind  .wuEen*  A  €«vtaga  hat'  keine  so  mi- 
gDnilige  li^e'ak  6ali  nnd'Briga;  wenn  abür  dei(  Wind 
aoa  Sfideir.  wdit,  -goridi  diese.  Slädt  unter  den  Einflofii 
der  LoftV  die  Aber •  alte  Sfiip^  des  Tbals  Iiinwe^eptn-' 
ehenistf  and  atidann  •indr^SranUieiten  ib  Cartago  tdir 
h&nfig^'  Diela  waren  die  Umstinde^  unter  denen  idi  meine 
YeMtdie  begannt   .        '    .     * 

Kon  nad  Sonnenuntergang  setzte  idi  xwei  Dlni^ 
aer-  auf  eineia  Tisdi^'  der  mitten  auf  aner  sumpfigen  Wiese 
stand.  In  eins  dar  GlSsar  gofo  idi  wannes  destillirtes 
Wasser,  um  es  zu  benissen  und  ibm  zugleich  eine  hö- 
here Temperatur  als  die  der  Atmosphäre  zu  geben«  Das 
kalt  gelassene  Glas,  durch  die  Wirkung  der  nächtlichen 
Strahlung  noch  mehr  erkaltet,  beschlug  sich  bald  sehr 
reichlidi  mit  Thau.  Als  ich  in  jedes  Glas  einen  Tropfen 
destillirter  Schwefelsäure  schüttete  und  die  Flüssigkeit  über 
der  Weingeistlampe  zur  Trockne  abdampfte,  .sah  ich  yn- 
mer  in  dem  Glase,  in  welches  der  Thau  sidi  abgesetzt 
hatte,  eine  Spur  von  kohliger  Substanz  zurückbleiben, 
während  das  unbethaute  Glas  nach  der  Verdampfung  der 
Säure  vollkommen  rein  blieb.  Diefs  Verfahren  hatte  deo 
Vortheil,  dafs  es  nur  sehr  kurze  Zeit  erforderte,  nod 
dafs,  wenn  ein  Mosquito  in  eins  der  Gläser  gefallen  war, 
er  vor  dem  Zusatz  der  Säure  leicht  herausgenommen  wer- 
den konnte,  ich  experimentirte  vergleichend  mit  zwei 
Gefäfsen  von  verschiedener  Temperatur,  um  einem,  den 
Mos  cati 'scheu  Versuchen  gemachten  Einwurfe  zu  be- 
gegnen, dem  nämlich,  als  habe  sich  der  in  der  Luft  her- 
umschwimmende Staub  an  die  feuchte  Oberfläche-  seiner 
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Ms  dhs  ii  der  BAk  g 


Wriboag  dcrBahraa  e 


Rohre  «r  Md  der  nTdcM  Ofm 
Rühre  €  wn%  mt  cnOidt  Adiret,  gftiUt 
Am»  hitte  Reiche 
wwdc^  wie  dksc;  vor  and  Bach  der 
IHTcoB  OM  dfe  hiafer  der  Yi 
BAhre  ^  beModig  u.  Gewicht  «nnirt.  wlk»d  wir 
der  ▼erimamiiientfhre  dw  Rühre  ^  ihr  Gewicht  Bfahl 
«eifclidi  ▼eroMhit»  so  schchtt  wir  kbr»  drfe  dv  in^ 
wi%fiMigriie  Walser  bcin  Dmihgiags  der  Ijadl  dwdi 
das  Rohr  /  wnis  gebildet  wordea  wmjm.     IKmI  dwb  iit 
wiiklit^  der  FdL    Bei  wehren  ▼ermchgi  mhm  «üar  € 
om  ein  Kleines  an  Gewidit  xn,  allein  dw  Zoadhsw  der 
Rtifare  g  war  immer  imverglcidilidi  grOfter.      Man  sidit 
noD,  warum  idi  den  Rühren  g  und  e  eine  g^eidie  LSnge 
gegeben  habe;  hätte  nämlich  die  Röhre  g  der  Lnft  eine 
gröfisere  Oberfläche  dargeboten  ak  die  Röhre  e^  so  würde 
man  nämlich,  genan  genommen,  haben  behaupten  kön- 
nen, dafs  der  stete  GewichtsuberschnCs  der  Röhre  g  von 
deren  Ueberschnfs  an  Oberfläche  herrfihre^  allemal  wenig- 
stens dann,  wann  die  Röhre  ^  an  Gewicht  zogenommen 
hatte;  denn  in  diesem  Falle  hätte  offenbar  die  Lnft  beim 
Durchgänge  dorch  die  Röhren  c  and  d  nicht  allen  Was- 
serdampf abgegeben,  und  nichts  bewiese,  da(s  sie  selbst 
beim  Aastritt  aas  der  Röhre  e  ganz  wasserfrei  gewesea 
Yoraosgesetzt,..  dafs  sie  dann  noch  Wasser  enthielte^  hätte 
sie  dasselbe  in  der  ftöbre  g  absetzen  müssen,  desto  voll- 
ständiger, als  sie  in  dieser  Röhre  eine  gröCsere  austrock- 
nende Fläche  vorgefonden.     Im  Fall  die  Lnft  uodk  Was- 
serdampf  enthalten    hätte,    müfste,    bei    Gleichheit  der . 
Oberfläche,  die  RöB^e  g  höchstens  eine  gleiche  Gewichts- 
zunahme wie  die  bei  der  Röhre  e  btobachtete  zeigen; 
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keit  habe  das  Daseyn  des  letxteroi,  des  KoUcnwaMer- 
stoffigases  nämlich  f&r  ridi.  Daf&r  spridico  cincrtcitB  die 
Erfahmogen  Th.  ▼.  Saossare's,  weldier  ein  brennba- 
res kohlenstoffhaltiges  Gas  in  der  Loft  gefonden,  and 
andererseits  die  obigen  Versoche,  dorch  weldie  Wasser- 
stoff in  derselben  nachgewiesen  worden.  Dieb  Kohlen- 
wasserstoffjgas  leitet  Hr.  B.  von  xwei  Ursadien  ab,  ein- 
mal von  der  Zersetzung  ▼on  Pflanzentheilen,  in  Folge 
welcher  es  namentlich  die  Sümpfe  aashanchen,  und  dann 
▼on  unterirdischen  Exhalationen,  deren  häufiges  Vorkom- 
men er  hiebei  dorch  Anföhmng  mekrer  Beispiele  in  Erio- 
nemng  bringt  (den  Boming- spring,  eine  Meile  vom  Nia- 
garafall beobachtete  Hr.  B.  sdbst,  und  fand  sein  Gas  be- 
stehend aas  Kohlenwasserstoff  {carbure  irLhydrique)  ge- 
mengt mit  etwas  Kohlensäure)  *). 

IndefSy  fährt  Hr.  B.  fort,  kann  die  Menge  des  Was- 
serstoffs in  der  Atmosphäre  immer  nur  sehr  gering  sejn, 
denn  über  eine  gewisse  Gränz^  hinaus  würde  es  sogleich 
von  der  Eiektricität  gänzlich  verbrennt,  oder  wenigstens 
bedeutend  vermindert  werden.  In  Europa,  wo  die  Ge- 
witter nur  selten  sind,  begreift  man  schwer,  wie  die  elek- 
trischen Entladungen  in  der  Atmosphäre  hinreichend  sejen, 
^die  etwa  in  ihr  vorhandenen  wasserstoffhaltigen  Substan- 
zen zu  verbrennen;  man  macht  sich  daselbst  eine  falsche 
Vorstellung  von  der  Wichtigkeit  der  Wolken -Eiektrici- 
tät als  Reinigungsmittel  der  Luft.  Für  die  Aequinoctial- 
zone  aber  läfst  sich  beweisen,  dafs  in  derselben  das  ganze 
Jahr  hindurch,  Tag  auf,  Tag  ab,  und  vielleicht  in  jedem 
Augenblick  eine  ununterbrochene  Reihe  elektrischer  Ent- 
ladungen die  Atmosphäre  durchzuckt.  Ein  Beobachter 
unter  dem  Aequator,  mit  hinreichend  feinem  Gehör  ver- 
sehen, würde  unaufhörlich  das  Rollen  des  Donners  ver- 
nehmen. Denn  es  ist  eine  von  Hrn.  v.  Humboldt«  und 
allen  Reisenden  wohl  erwiesene  Thatsache,"dafs  die  Zeit 

1)  Jn  Betreff  anderweitiger  Quellen  von  KohlenwasserstoHgas  ^iehe 
Ann.  Bd.  VII  S.  131,  Bd.  XVIIJ  S.  602,  Bd.  XIX  S.  237,  Bd. 
XXIII  S.  237.  P. 
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^noÜMii  Stadt,  wie  Paris,  g^,  hoft  Hr.  B.  dnrck  cat 
^WieätAohmii  nmner  Yenocbe  anf  dm  Alpoi  oter  Py»    \ 
nften  kfinfiig  wideriegea  xa  kOnnea 


X.  Untersuchung  über  die  Zusammens^zung  der 
Atmosphäre.  Z^^ehe  Abhandlung^  9on  Hrn. 
Boussingault. 

{L'lhiiiimi,  No.  121  p.  283.) 


In  der  frQhercii  Abhandlimg  bat  Hr..  B.  nadigewMBeii, 
daÜB  die  Luft  in  der  Näke  von  Paris,  don  Yolome  nadi, 
oogefilhr  0,0001  Wasserstoff  entbd^  und  dafis  .sie  in  den 
sumpfigen  kLfSndern  Amerikas  ncN^h  viel  reicher  daran  ist 
Die  zweite  Abhandlwig  (von  d»  das  Nachfolgende  in- 
defs  nur  einen  Abrifs  darstellt)  enthält  die  Resultate  der 
Versuche,  welche  Hr.  B.  über  denselben  Gegenstand  in 
Lyon  angestellt  hat,  und  welche  die  früheren  bestätigen. 
Der  dabei  angewandte  Apparat  weicht  von  dem  in  Paris 
gebrauchten  in  einigen  Punkten  ab,  die  näher  bezeichnet 
zu  werden  verdienen.  Statt  des  geglühten  Kupfers,  wel- 
ches er  früher  in  die  Verbrennungsröhre  brachte,  um  de- 
ren Schmelzung  in  der  Hitze  zu  verhindern,  nimmt  er  ei- 
nen spiralförmig  aufgerollten  Plat^ndraht.  Auch  hat  er 
bei  diesen  Versuchen,  wie  bei  denen  ;in  Vega  de  Zq- 
pia  und  Paris  angestellten,  die  Vorsicht  angewandt,  die 
Luft  mittelst  Hindurchleitung  durch  Schwefelsäure  zu  wa- 
schen, damit  man  den  gefundenen  Wasserstoff  nicht  den 
in  der  Luft  schwebenden  organischen  Theilchen  zuschrei- 
ben könne,  oder  den  Ammoniakdämpfen,  die  zufällig  in 
der  Stadtluft  vorkommen,  die  er  aber  niemals  an  unbe- 
wohnten Orten  aufzufinden  vermochte. 

L     Bei   dem  ersten  Versuche  (am  2.  Aug.)  enthielt 
die  Luft,  dem  Volume  nach,  0,00018  Wasserstoff,  bei 


Brunn  er  (Ana.  Bd.  XXIT  S.568)  bclannl  (cworden  tcj,  4a  ditfi 
mutrchig  eiocr  der  iweckmSftigdeD  iit.  P. 

I)  Auf  Wanich  de«  Hra.  TeriiMcn  entnommen,  wie  der  fal|ende 
AnfiaU,  aa*  den  Annalen  der  Phiroi.  Bd.  XIV  S.  10  und  15. 
Beide  Anriälie  »atllen  der  in  No.  10  TOm  Um.  Verfauer  milge- 
tbeilten  Noii»  über  da«  Platin,  S.  308.  biDiD(eß|l  irerdcn)  alliia 


genüisertem  Weingelat  gewooDeocD  FUlinniohrs. 
2)  t)u  WaiianoKfu,  bemerkt  der  Hr.  VerUiicr  ia  «ioer  f/Sbe- 
rcn   Notii    (Journ.  f.    pract.    Cliem.    (1834)   Bd.  I  S.  115),  wel- 
ckci   der  (mit  Wasser  bereuchlele)  PlatJDDinhr  abforbirr,   «rüd 


.^ 


402  ' 

#Udie  tfemDhidL  von  Awn  heU"  tk  1000^  AtnMupki^ 

^'gMch^ist  :^^  /■        "■'  ■'•^'  •"  :'■■."'    ■■ " 

'^  IMr  ditfch' ^«Iiaildldqg  de«  PlMfiB<ii^|nft  dder  des 
PlätiDOj^^Nntroiu  mit  TecdflnnMr  AideHenSäre  geiroD- 
liene  Pladniirobr' wirkt  so  enterj^ch-taf  den  Alk^AöVdab 
dieser  bd  stattflndeitd^r  BeriUiröbg  abgeftblicMIch  ent- 
flaminl;-  er  iit  däheir'  zftadendor  dsr  das  E.  DatjMie  Prl- 
parat,  enthftit  ab^r  Dicht  so  viel  Sauerstofljp»;  tvte  dieses, 
denn- 16  6räil*  desselben'  geben,  mit  Amosetisiare  vat- 
sammeDgebracht,  nur  Ö,80  KabikfcoU  Kohlensioregas.  Die 
grobe  S^dkraft  des  Platinmohrs  b&ngf=-sllse  nkht  alldn 
Von  einem  gri^en  Sanerstöffgebalt  desselbeb, 'sondern, 
wie  es  sdieint»  zngleieir  von  der  beiNMMleren  Fora^  der 
iboleettfirefr  Thcilcben  des  Plsüns 'ab;  diese' sind  bet  je- 
nem nicht  ^Ton'  piilvriger  odel^ '  MMrpher,  sondern  tos 
nnendlicb  fein  bttttriger  Beschilfiedieit: 

Bringt  man  deb  mit  WassersfofFgaS  b^handi^ten  Pis- 
finmohr  mit  atmosphärischer  Luft  in  BerQhrong,  so  ab- 
sorbirt  er  ans  dieser,  wenn  er  während  seiner  Wirktug 
auf  das  Wasserstoffgas  keine  AggregatsTeränderong  erlit- 
ten hat,  wieder  Sauerstoffgas,  und  zwar  ziemlich  genaa 
80  viel,  wie  er  nach  obiger  Berechnung  in  sich  aufzu- 
nehmen und  zu  condensiren  vermag« 

Digerirt  man  den  auf  irgend,  eine  Art  bereiteten  Pla- 
tinmohr mit  mäfsig  concentrirter  Salzsäure,  so  färbt  sich. 
diese  in  kurzer  Zeit  braungelb,  und  die  Theilchen  des 
Platins  vereinigen  sich  zu  einer  scheinbar  zähen,  aber 
doch  nur  lose  zusammenhängenden  Masse.  Bei  näherer 
Untersuchung  beider  findet  man,  dafs  erstere  Platinchlo- 
rid aufgelöst  und  letztere  Platinchlorür  eingemengt  ent- 
hält. Wird  der  Platinmohr  vor  der  Behandlung  mit  Salz- 
säure mit  Ameisensäure  befeuchtet  und  dann  mit  jener 
digerirt,  so  bildet  sich  weder  Platinchlorid  noch  Platin- 
chlorür. Daraus  geht  hervor,  dafs  der  im  Platinmohr 
verdichtete  Sauerstoff  es  ist,  welcher  die  SalzsSore  zer- 
setzt oder  aus  dieser  Chlor  entwickelt,  welches  sich  hn 
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freien  PlatiiUDOkr  zo  criudtai:  denn  alles  anf  nassem 
Wege  redncirte,  nnd  selbst  das  dordi  Zink  eelallt^  Pla- 
tin gidbt  beim  Glfihen  eotweder  laoter  Koidcnsanre  oder 
ein  Gemisch  von  Kohlensanre  und  SanefstoSgas  aus; 
60  Gran  des  durch  Zink  geGülten  nnd  nadiher  mit  Sal- 
pctenanre,  Aetzkali  n.  s.  w.  behandelten  Platins,  worin, 
nach  dem  Besoltate  der  VFirknng  auf  AmetKnsiore^  1^ 
Knbikzoll  Sanerstoffgas  enthalten  sejn  mnbten,  gaben 
beim  Glfihen  1,20  Knbikzoll  Kohlensäoregas  nnd  eine 
nicht  wägbare  Menge  VITassers.  Dieser  Kohlenstofljgehalt 
rfibrt  von  dem  Zink  her,  welches  xnr  Rednction  des  Pla- 
tins gefarandit  wurde,  und  hat  anf  die  oxyphorischen  Eigen- 
schaften^ des  leizterai  keinen  EinflnCs;  ich  glaube  Yielmehr 
wahrgenommen  m  haben,  da(s  das  durch  Zink  gelallte 
Platin  fiberhaupt  sich  zur  Säuerung  des  Alkohok  besser 
eigne,  als  das  durch  organische  Substanzen  redudrte;  es 
ist  nämlich  dichter  als  letzteres,  und  kann  darum  mdit 
so  leicht  wie  dieses  von  der  gebildeten  Essigsaure  durch- 
drungen und  dadurch  in  seiner  Function  als  Oxjrrophon 
gestört  oder  geschwächt  werden. 


XII.     Fernere  Mittheilungen  über  Platin  und  Os- 
mium-Irid;  lon  Demselben. 


JLlje  Herren  Dr.  Fr.  Weifs  aus  Dorpat  und  Franz 
Döber  einer,  Gehülfen  an  der  hiesigen  chemischen  Lehr- 
anstalt, haben  in  diesem  Winter  auf  meine  Veranlassung 
behufs  fortgesetzter  Uebung  in  genauen  chemischen  Ar- 
beiten 

I.     analjsirt,  nach  Berzelius  Methode,   eine   ziem- 
grofse  Menge  uralischen  Platinerzes, 

IL 
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wassentolft,  wobei  Pbfindilorid  gebQilei  wirf,  so 
Tiely  dab  diM  oxjphoriBdie  Platn^  bd  oft  wiederiiol* 
ter  abweduehiddr  Bdlandlong  mit  Sah8Siire>  Ktli- 
lange  imd  Wasser,  nadi  und  nadi  pant  an%el0«t  und 
in  Chlorid  Ven^Hiddt  wird.  ^  Bei  diesen  Yorsodien 
wurde  atodi  beobaditet,  dalii  dberluHipC  alles  auf  nag- 
seni  Wege  redacirte  Platin  aia  saüefsoffiiaiigtiBider  ond 
oiydirender  Kraft  geWinnt/  weoii  es  erat  nitt  Salpe- 
tersaaroy  om  freindartige  ttetaUe  ü  esffiertea,  und 
dann  ndt  KaliauflOsimg  behandelt  wir4  ^  X 
3)  Dals  der  sogenannte  platinsafirie  Kalk/  d.  h.  die  weifee 
pulvrige  Sobstanz,  welche  sich  ans  dar  ttiit  llbendifis- 
sigem  KaÜLwasser  Teitiiisefafen  Platinchloridaofldffiiiig 
ausscheidet,  wenn  letitero  ^far  Einwiiiong  d€8  Soloh 
nenlichfs  ausgesetzt  wrrd,  eint»  YerbindungTon  Chlor- 
Platincaldom  mit  Ptatinoxyd-KaÜL  sn  sej^ -sdlian^ 
denn  rie  enthftk  9,368  Proe^  Chlor.  Es  ki  cAer  auch 
möglidi,  dafs  das  Chlor  darin  blob  mit  Caldnm  ver- 
bunden  sejr,  wofür  411er  Utostand  spricht,  dafs  die  Ter- 
binduDg,  in  der  kleinsten  Medge  Salpetersänre  aufge- 
löst und  die  Auflösung  mit  Salmiak  vermischt,  nicht 
augenblicklich,  sondern  erst  nach  mehreren  Stunden 
Platinsalmiak  fallen  läfst,  und  zwar  in  so"^  geringer 
Menge,  dafs  die  Bildung  desselben  üiehf  ere  Tage  lang 
fortdauert.    100  Theile  der  bei  der  Temperatur  des 

1)  Die  aaueratoffichlurfeiide  Kraft  des  •climelKendea  Silbers  und 
des  fein  xertheilten  PUtiDS  und  Irids,  so  wie  die  Eigenschaft 
des  Wassers  nnd  Alkohols,  die  Bestandtheile  der  atmosphäri- 
schen Luft  nie  in  dem  Verhalinifs  von  1  :  4,  wie  sie  in  densel- 
ben enthalten  sind',  sondern  stets  in  dem  Verhältnifs  ron  1  :  2 
oder  wie  sie  im  Stickstoffoxjdulgas  rerbariden  sind,  in  abaorbi- 
ren,  sind  Erscheinungen,  welche  zu  den  interessantesten  der 
mechanischen  Chemie  gehören.  Dieser  Thcil  unserer  Wissen- 
schaft ist  noch  nicht  besonders  bearbeitet  worden;  ick  mache 
ihn  vielleicht  versuchsweise  sum  Gegenstande  einer  Ferienarbeit 


in 

wicht;  diaMi  worden  nf  Analjte  «Bgowanclt;  2)  bniigQ^ 
weniger j  blinke,  hellgraoe,  Ton  17,08  epec.  Gcwidit; 
S)  rauhe,  etwas  in'sGrelbe  bUende,  anf  der'.OberflSche 
zuweilen  mit  kleinen  schwarzen  Pfinkfchen  besetzte  von 
14,24  spec  Gewichtrand  4)  schwane  glSnzeiider  ^o^ 
7,99  spec  Gewi^t 

Das  Resultat  .der  Analysen  war: 


Glioco.  - 

dcl  Pnta 

Platin 

86,16 

84,34 

Iridiam 

1,09 

2,58 

Rhodiam 

2,16 

3,13' 

Palladiom 

0,35 

1,«6 

Osiiuam 

0^97 

0,19 

Osminm-Iridiain 

14>1 

1,66 

Eisen 

8^03 

7,52 

Kupfer 

0,40 

Spur 

Blangw 

0^10 

0,31 

101,17      101,29. 

Aach  hat  L.  Svanberg  ein  aus  Amerika  herrüh- 
rendes für  Osmium -Iridium  ausgegebenes  Mineral  unter- 
sucht, das  in  kleinen,  weiCsen,  runden  Körnern  vorkommt 
Einige  von  diesen  folgten  dem  Magnet,  und  wurden  mit 
diesem  ausgezogen.  Die  andern  hatten  das  specifische 
Gewicht  16,94,  und  bestanden  aus^  Platin  55,44,  Iridiam 
27,79,  Rhodium  6,86,  Palladium  0,49,  Eisen  4,14  und 
Kupfer  3,30,  abgerechnet  1,98  Verlust  und  eine  Spar 
von  Osmium. 
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mmite,'  laid  Ao  dardk  üure  grofM  Zdrigbrilt  ibr-^grofi« 
specifisebes  «Grewidif  and  ibren  dichten»  weiri^  UMrigen 
Brach  ansfiikcidinat  k^  wurde  TonStfasiara  dcmJAi»- 
geren  mid  von  Klaf^roth  iNtttinmit  Beide  nnteiaä^ 
feo  die  Abindenuig  aas  der  SchweU  and  bndea  daiin: 

« 

Saotmrt.      Klaprodi. 

*       '  '    -KüMebSore  44,00  49;00 

Thonerde  30,00  24,00 

Kalkerde  4,00  10,50 

l'alkerde  — -  /   3,75    ' 

Natron    ,  6,00  5^50 

:^ali  0,2^  — 

Eisqi^xjd  .1^  6^           %     . 

Itfangano^d  0,05  — 


90,80.    .89^ 

Den  SmaragcBt  rechnete  Werter  mrä'  Stnlibtdni 
HaQj  txxm  Diallag.  Hai  ding  er  teigte  aber  ^),  dafs  er 
hi^^derlThat^die  Spaltangsflächeu  des  Strahlsteins  oder, 
fvasjdasselbe  sagen  i/vill,  der  Hornblende  habe,  und  6« 
Rose  bemerkte  später  ^),  dafs  er  die  änfsere  Form  des 
Augits  besitze,  und  folglich  zulseinem  Uralite  za  rech- 
nen sey.  Der  Euphotid  hat  nämlich  eigentlich  eine  por- 
pbjrartige^Structur,  der  Saussurit  bildet  die  Hauptmasse, 
und  der3  Smaragdit  liegt  darin  zuweilen  mit  ganz  regel- 
mäfsiger  Form.  Es  könnte  daher  wohl  seyn,  dafs  der 
Euphotid  zu  der  Abänderung  des  Angitporpbyrs,  den 
Rose  in  einer  in  dem  34«  Bande,  S.  1,  dieser  Annalen 
befindlichen  Abhandlung  Uralitporphyr  nennt,  zu  rech- 
nen sejr,  doch  hat  letzterer  darüber  weiter  keine  Un- 
tersuchungen angestellt,  da  in  der  erwähnten  Abhandlung 
besonders  nur  die  Gebirgsarten  des  Urals  beschrieben 
werden,  wo  der  Euphotid  nicht  vorkommt.  * 

Neuerlich  haben  wir  nun  neue  Analysen  über  die 

r  Ge- 

1)  Gilbert'«  Annalen,  Bd.  LXXY  S.  381. 
(2)  Possendorü's  \n]i9\t&,^^.lUULl  S.610« 
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'.'■■•  ■■■■■  I  }  ^      Mf^^w^va^  ..       , 

,         100      llM 
flttbpMdted  der  J^omd«  *>'.  li)  -'  -^ 

&cheii  <ei 

mepgescIynolBen 

l )  eiae  Masse  aas  dein  '  Edphodd  vöin  Ufiftr  de^ 
Fiümälto  in  Corsica.  '  Sie  t?ar  schon  im  Aeaiseni  vom 
iSacissärit  sehr  TeiRBchieden,  ibit  Aeixk  Mesä^t  ieitfkl  ritz- 
bar,  vor  dem  Löthrohr  eat  schineltbar,  dabei  etwas  aof- 
Kochend,  und  bei  gerinig'er  Wärme  liäicht  vöd  cOncentrir- 
t^r  Schwefelsäure  aufschlietsbar  (welche  Eigeb'sdiafi  Mdi 
zur  Analyse  benutzt  ward)..  'iht'*spec.'lG(ewic^t  betrag 
3,3Vunä  ihre  Zusammensetzung  erjgab  sich: 

Kieselerde.  .85,8... 

Thonerde  25,3 

—  Kalk  33^0 . 

.        .  Talkerd«^  .6,6 


100,^ 
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entsprechend  der  Formel: 

2ÄiSi+(Ca  ,  Mg)<'SL 

2)  Die  Grundmasse  eines  im  Euphotid  vom  Mont- 
Genevre  vorgekommenen  Geschiebes.    Sie  war  nach  den 
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,  Oder  wcmiino  ,TOQ  jkr  |iH«pMfpy  j)W/|its :    . 
•  SAmmkmeHk  -■■'       ^  1^     •  0fl9 

.  ^Wlf      ... 

Dieb  fObit  w-foimeh: 

.Sb,S'+a(Pb  ,  Fe  ,  Ca)S 
odert  abgeseliea  vom  £i$ea  qnd. Tupfer: .  « 


I-  •  -   • 


SbPb*. 


"       r 


Dieb  'Mincfral  scbeint  demoach  dne  aeae  Speder 
aaszinaacb^ ;  es  bildet  ein  ^lied,  and  zwar  das  einCach- 
ste  Glied,  in'  der  Reihe  der  schdn  bekannten  DoJ^pekd- 
ffife  Ton  ahnlicber  Zosammensetz^ng.'  Man  bat  nimlieh: 


«       •  # 


•I 


Spec.  Gewicht. 


Zinckemt  =^bPb        5,31 


m      t 


.  V 


.1  *» 


Pldgionit  =&bPbt 

Jamcßönit  ==SbPbi       5,58. 

Federerz  =Sb  Pb* 

Neues  Mineral  ^ss^bPbV     6,97....'} 


t)  Man  vergleiche  Ann.  B^.  XÜ^VIII  5.  437,  wo  H,  Rose  die  voll- 
itfindige  Reihe  der  hieher  gehörigen  Minerallen  aufgestellt  hat;  tocl 
AoD.  Bd.XXX.\  S.^^l.  P. 


c.. 

iowM 

*W. 

;74,9«. 

Bi. 

tsju 

iM  ■. 

:^. 

o. 

««W» 

.  i*<n 

N, 

Äii 

Hl»,. 

V» 

i43tija    uMMi*    lanvooi . ' 

'▼eriom  hat,  ala:  ' 

ad«  ab:  '.^  ' 
^Ik'ali  ein  AbW 
jfyud  oder  Lniä, 
gewObKlicIie  Ainid'i 
Die  Bildung  ' 
.  faienach'  leicbt  id  bi 

TOD  Beozimid  mit  Schwefelsjiare^oder'Kdi,  iti  Folge  der 
Zersetznng  von  einem  Atome  Wasser,  wie  folgt:      ' 

1)  dorcb  SchwefelsaDre 
(C.4H.oO,+HN>fH,0+iS9.=i(SO,+H,NJ 

2)  durcb  Kali 
(CmH,o0,+HN>KH,O+K0)=;(C.,H»„O,+K0)+H,N 

3)  darch  SalpetersSure  nod  Alkohol 
(Ci4H,oOi+HN+JN,0,H<HgC»+H40,)= 

(C,4H,„03+H,C4+H,0)+4(NiO.+H,N,) 
Benzoeäther 
Die  HR.  WOfaler  and  Liebig  haben  ein^  Ibnli- 
cbe  Yerbindang,  das  Benzamid',  kennen  gelehrt;  allein 
.diese  entspricht  dem  nenlralen  Benzoesäuren  Ammoniak. 
Die  Benzoesäure  ist  also  bis  jetzt  die  einzige  SSure,  die 
zvrei  Amide  liefert.  Ohne  Zweifel  darf  man  bbs  dies« 
Tbatsache  die  Folgerung  herleiten;  dafs  die  Ammoniak- 
Salze  zweierlei  Amide  liefern  können,  die  einen,  wie  du 
Ozamid,  Benzamid,  enthalten  einfachen  Stickwasaentnff 
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binterlaueD.  ,.      ■.'' 

Von  ßcbnefelslare  irird  «r  ia<der  Hitzfl  gelöst,  nad 
▼om  Wasser  ans  dieser  LOsuDg  liiedergescblageD.  Mit 
Kalinm  erhitzt,  schmilzt  er,  und  verSodert  sich  dabei  ein 
wenig,  wie  es  scheint;  verstat-kt  man  die  Hitze,  so  ent- 
wickelt sich  Licht,  begleitet  tou  einem  violetten  Dampf 
und  einer  Ablagerung  von  Kohle.  Durch  eine  Lösung  von 
Kali  in  Wasser  nird  es  beim  Sieden  nicht  verändert; 
bedient  man  sich  aber  einer  alkoholischen  Lösung,  so 
Dioimt  diese  die  Farbe  der  Lackmnstinktur  an,  welche 
indefs  bei  forlgesetztem  Kochen  verschwindet.  HioeiD- 
geschüttetes  Wasser  f^llt  alsdann  nichts.  Dampft  man 
die  Lösung  zur  Trockne  ab,  so  bekommt  man  ein  Salz, 
welches  sich  in  einem  U eb erschuf s  von  concenlrirter 
Schwefelsänre  mit  einer  sehr  schönen,  dem  Karmin  za 
vergleichenden  Farbe  löst.  Verdünnt  man  die  SSure 
mit  etwas  Wasser,  so  verschwindet  die  Farbe,  und  es 
sammelt  sich  auf  der  Flüssigkeit  ein  farbloses  Oel,  wel- 

1)  Seitdem  Labe  icli  daiielbe  id  SalpeterlrjstallcB  beobachtet,  die 
bei  der  Bereilang  von  taarem  chromiinren  K>li  gewoDDtD  wa- 
ren. Die  Lecher  trarCD  mit  der  FfüiiickeU  gefülil,  >d>  welcber 
■ich  die  KrTtUlle  Ecbildet  hatten.  Ich  erinoere  mieb  aacb  dd- 
tcr  emer  Sf»»«  iod  Schlacken  an«  Freiheit  hohl*:  acduMitiia 
Pmmta  von  &cW«ftlünVQi:]&  ^tK^wn  v&  V;&ka. 
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ches  bald  krystallisirt.  Es  ist  diese  krysfallinische  Masse, 
welche  durch  Berührung  mit  conccntrirter  Schwefelsäure 
i;08enroth  wird.  Schon  durch  Erhitzung  für  sich  wird 
de  gleichfalls  rosenroth,  darauf  bräunt  und  zersetzt  sie  sich. 

Um  mich  zu  versichern,  dafs  das  Beuzojl  kein  Chlor 
enthalte,  liefs  ich  es  über  glühenden  Kalk  hinwegstrei- 
chen.  Dabei  bildete  sich  kohlensaurer  Kalk,  ein  leich- 
ter Absatz  von  Kohle,  und  eine  ölige  Substanz,  die  ent- 
wich. Der  Kalk,  in  Salpetersäure  gelöst,  ward  nicht  von 
SUberlösung  gefällt. 

I.  0,5  Gnn.  Benzoyl  anaijsirt,  gaben  1,458  Koh- 
lensäure (=(1,402150  Kohle)  und  0,221  Wasser  (=0,024531 
Wasserstoff);  die  fehlenden  0,073319  wären  also  Sauer- 
stoff. 

IL  0,5  Grm.  gaben  1,461  Kohlensäure  (=0,40397 
KobIe)und  0,221  Wasser  (=0,02386  Wasserstoff);  das 
Stehlende  (Sauerstoff)  =0,07217. 

Diels  giebt  die  Zusammensetzung: 

Berechnet.  Gefunden. 

I.  II. 

C|4        1069,88        80,32        80,43        80,79 
H,o  62,40         ,4,68  4,91  4,77 

O2  200,00        15,00        15,66         14,44 


1332,28      100,00      100,00      100,00 

was  die  des  Benzojis  ist. 

Da  hier  das  Chlor  dem  Benzoin  zwei  Atome  Was- 
serstoff ohne  Ersatz  (d.  h.  ohne  dafs  Chlor  dafür  ein- 
tritt) fortnimmt,  so  müssen  in  diesem  Körper  (dem  Ben- 
zoin) die  Atome  anders  geordnet  seyn  als  in  dem  Ben- 
xojl Wasserstoff;  und  wenn  man  die  beiden  folgenden 
Gesellte,  welche  Hr.  Dumas  in  seiner  Substitutionstheo- 
rie aufgestellt  hat,  anwendet,  wird  es  leicht,  diese  An- 
ordnung zu  errathen. 

1)  Wenn  ein  wasscrsloffhalliger  Körper  der  Wir- 
kung des  Chlors  ausgesetzt  wird,  nimmt  er  für  jedes  ver- 
lorene Atom  Wasserstoff  ein  Atom  CMor  auf. 

2)  Wenn  der  wasserstoffhaltige  Körper  Wasser  ein- 
schliefst, verliert  dieser  seinen  Wasserstoff,  ohne  dafs 
derselbe  durch  Etwas  ersetzt  wird. 

Da  nun  das  Benzoin  zwei  Atome  Wasserstoff  ohne 
Enatz  verliert,  mufs  dieser  darin  im  Zustande  von  Was- 
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Mär,  ▼erbaiideii  mit  cfatan  Ataea  RidktlCi't'H^aOTOr- 
lunden  seyn.-,  • 

I'oIgäMle  beide  Gtat^angm  7eig«)i*J-in4^  .Y^ 
knog  daa  CUor  anf  du  Benzoia  nna  d«ff  IMoi^jlwa»- 


dea  Bennmid«  and  Benioini  mKIct  Bereitang  d'et  Bit- 
,  termandclOls  zu  erklären.  Die  folgende  Gldchooc'zeig^ 
dafs  iDEui  sich  das  letztere  denken  kami  als  eine  verbia- 
dung  von  Beozoin,  Benzimid  und  KohlenwasserstoEF,  vrel- 
cher  letzterer  in  den  Zustand  voD  Alkohol  oder  BräMlB- 
ther  Übergeben  oder  auch  eolneichen  konnte: 
Bittermandelöl  ')  Benioin 

,  BcBzimid 

allein  nichts  beneigt,  dafs  dem  so  sey,  und  man  begreiß 
nicht,  nie  ein  mit  schnefelsaurem  oder  kohlensaareo) 
Kalk  beladenes  Wasser  diese  Umwandlung  hervDrznnife& 
vermag. 

1)  Hin    aiebt  Hr.  L.   belraeblcte  bier-dai  BinernundcISl  ab  cbe 
TerbiiidnDt  TOn  BeotojIwHicrttoff  mit  CjiDwaucntofUtDrc 
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gef&hrt  (947.  M6);  der  letzt^e  niaclit  dni  ^«l^ifrbdieB 
Strom  des  Instnimeotes  ans,  wl^breiid  der  erste  ganz  ver- 
loren*  felit  ode»**efstdgt  •  ywdr^ jftaa--^taitil<aifa  -^iriesh  sa 
diesen  beiden  Krafttheilen  kann  durch  Umstände  bedeu- 
tend abgeändert  werden.  '  In  einer'  nicht  geschlossenen 
Batterie  i.  B.  ist  die  gesanunteYi\\\xak%  örtlich;  bei  ei- 
ner Batterie  Ton  gewöhnlicher  Constmdion  i^,  wenn 
ihce.. Enden  ji^>yevhind|ing,stebep,.eip,,j7i^^  7S«^ 
Gireidlition^  nnd  bei-  einer  ▼oUkonunenen  Batterie^  ^wie 
ich  sie  (1081)  beschrieben  habe,  drcnltrt  die  gesiunmie 
'chemische  Kraft  und  wird  zu  Elektridtät  Aus  der  MeD|e 
des  TOA^^dei^. Platten  atifgelösten  Zinks  (865^  lljjfi)  and 
aus  der  Gröfse  der  in  dem/ Yolta-»£lektrQmfit<»r  (711. 
1126)  oder  sonst  wo  stattfindenden  Z^ietauigikann  das 
Verhlltnils  zwischen  der  örtlidhen  und  det  fibertraftenen 
Wirkung,  und  damit  auch  .die  Wirklwikeit  der  voltä- 
sehen  Batterie  ^der  der  an  ihren  Zinkplatten  stattfindende 
Verlust  an  chemischer  Kraft  unter  jeden  Umständen  ge- 
nau ermittelt  werden. 

1121)  CoDstruirt   man  eine  voltasche  Batterie  aus 
Ziuk  und  Platin  auf  die  Wei^e,  dads  das  letztere  Metall 
das  erste   umgiebt,  wie  in  den  Yorrichtungen   mit  dop- 
pelter  Kupferplatte,    und   erregt  man  das  Ganze  durch 
verdünnte  Schwefelsäure,  so  sind  keine  isolirende  Schei- 
dewände von   Glas,,  Porcellan  oder  Luft  zwischen  den 
benachbarten  Platinflächen  erforderlich;  und  vorausgesetzt, 
dafs   diese   sich   nicht  metallisch  berühren,   wird  dieselbe 
Säure,  welche  zwischen  dem  Ziuk  und  Platin  die  Batte- 
rie zur  kräftigen  Wirksamkeit  anregt,  zwischen  den  |)ei- 
den  Platinflächen   weder  eine  Entladung  der  Elektricität; 
noch  sonst   eine  Schwächung  der  Kraft  des  Troges  ver- 
anlassen.    Diefs  ist  eine  nothwendige  Folge  des  Wider- 
standes,  welchen,  wie  ich  gezeigt  habe,   der  Uebergang 
des    Stroms    an    den    Zersetzungsorten    erleidet    ( 1007. 
1011);  denn  dieser  Widerstand  ist  vollkommen  im  Stande 
den  Strom  zu  hemmen  und  für  die  £lektridtät  der  be^ 
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dher  die  flOmgUII  M^dumt,  betotigt  ist  ^).  Dlne 
Torriditiuig  habe  kh  lU  die  xwedkinifdgpte  von  jdlca 
gefaodeD,  und  deshalb  en(;enoiDnieiL  Meine .  Zinkplattea 
waren  aus  gewalztem  Metall  gesebnitten,  und  hatten»  nach- 
dem sie  an  die  Knpferplatten  gelOthet  waren»  die  in  der 
Taf.  ¥1  Fig.  15  abgebildete  Gestalt  Sie  worden  sodann 
in  die  Form  Fig.  Iß  gebogen»  ond  daranf  in  den  in  ihrer 
Anbiahme  bestimmfeni  Hohkasten  gepacl^t»  wo  sie»  wie 
in  Figi  17»  angeordnet  waren;  kleine  Korkseheiben  hin- 
derten die  Zinkplatten  an  der  Berühipng  der  Kapferplat* 
ten«  und  dickes  Papier  (cartridge  paper)^  einfach  oder 
doppelt  genommen»  das  zwischen  die  benachbarten  Kn- 
pferplatten gesteckt  war,  veriifitete  eben  so  deren  nnmit- 
teltMore  Berührung.  Diese  Einrichtung  gewihrt  eine  sol- 
die  Leichtigkeit  in  der  Handhabung,  dab  «n  Trog  von 
vierzig  Plattenpaaren  innerhalb  f&nf  Minuten  ans  einan- 
der genommen»  und  in  einer  lialben  Stunde  wieder  sn- 
sammengesetzt  werden  kann»  und  dabei  hat  die  ganze 
Reihe  nicht  mehr  als  15  Zoll  in  Länge. 

1125)  Dieser  Trog  von  vierzig  Paaren  dreiquadrat- 
zblliger  Platten  wurde ,  in  Bezug  auf  das  Glühen  eines 
Platindrabts,  die  Entladung  zwischen  Kohlenspitzen,  den 
Schlag  durch  den  menschlichen  Körper  u.  s.  w.  vergli- 
chen mit  vierzig  Paaren  vierzölliger  Platten  (mit  doppel- 
ten Kupferplatten),  die  in  einzelnen  isolirten  Porcellan- 
zellen  standen  und  mit  einer  eben  so  starken  Säure  ge^ 
laden  waren.    In  allen  diesen  Wirkungen  schien  der  erste 

1)  ^f  «ind  DMulich  zwei  Troge,  der  Lange  nach,  Basaromengefagtt 
und  Kwar  so,  dafs,  wenn  die  Wände  de«  einen  rertical  stehen, 
die  des  anderen  horisontal  liegen.  Diese  zasammengefugten  Tr5ge 
drehen  sich  ab  Axe  am  die  Linie,  in  welcher  sie  verbunden  sind, 
und  der  eine  von  ihnen  enthält  die  Platten.  Steht  dieser  letstere 
senkrecht<,  so  sind  die  Platten  mit  Säure  umgeben;  dreht  man 
ihn  um  90^,  so  fliefst  die  Säure  in  den  zweiten  Trog,  and  die 
Platten  werden  sämmtlich  zu  gleicher  Zeit  entblöfst;  beim  Za- 
riickdrehen  um  90°  werden  sie  eben  so  gleichieitig  wieder  io 
die  Saure  versetzt.  p. 
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Vergleidipiiiikt  ni  haben,  bibe  idi  Um  BmbIiU6  w.»Mr 
dadrt»  dafis  ne  den  Verlast  der  Platten  in  Zink-^Aeqiii- 
ratenten  gegen  die  im  Volla-Elekf rometer  xeneCtten  Wae^ 
ser-Aequivalente  aosdrOdLen.  Ab  A^piivalenteaU  des 
Wassers  bebe  ich  9  and  als  die  des  Zinks  3%6  genom- 
men, aach  habe  ich  ▼oraa8gesetz^,  da(s  100  KobiktoU 
einer  BtCschung  Ton  Saaerstoß  and  Wasseisloff  ans  der 
Zersetzong  Ton  12»68  Gran  "Wasser  entspringen* 

1127)  Drei  S&aren  worden  bei  diesen  Yersnchen 
angewandt:  Schwefel-,  Salpeter-  and  Saluftore.  Die 
Sdbwefelsaare  war  starkes  Viüiolöl;  ein  Kobiki^ll  des- 
selben mitsprach  486  Gran  Marmor.  -  Die  SalpeteisSore 
war  sehr  nahe  rein;  ein  KobikzoU  löste  ISO  Gran  Blar- 
mor.  Dje  Salzsfiore  war  aabh  hst  rein,  und  em  Kobik- 
2oU  löste  108  Gran  Marmor.  AUe  diese  ,drai  Sioren 
worden,  dem  Yolume  n^ch«  mit  Wasser  Tcrmiadit;  das 
Normalvolomi  war  ein.  KubikzolL 

1128)  Ich  bereitete  eine  Mischung  aas  200  Theilen 
Wasser,  4,5  Tb.  Schwefelsäure  und  4  Th.  Salpetersäure, 
and  lud  mit  dieser  meine  beiden  Batterien,  l>e6teheDd  die 
eine  aus  40  Paaren  dreizölliger  Platten  und  die  andere 
^us  vier  hinter  einander  aufgestellten  Porceilantrögen,. 
von  denen  jeder  zehn  Paare  vierquadratzölliger  Platten 
(die  Kupferplatten  doppelt  so  grofs)  enthielt.  Diese 
Batterien  wurden  nur  abwechselnd  angewandt,  and  jede 
derselben  20  bis  30  Minuten  lang  in  Wirksamkeit  er- 
halten, bis  die  Ladung  beinahe  erschöpft  war;  dabei 
wurde  während  der  ganzen  Zeit  die  Verbindung  mit  dem 
Yolta -Elektrometer^  sorgfältig  unterhalten  und  die  Säure 
in  den  Trögen  zuweilen  durch  einander  gemischt  Auf 
diese  Weise  wirkte  der  erster^  Trog  so  gut,  dafs  für 
jedes  in  dem  Volta- Elektrometer  zersetzte  Aequivalent 
Wasser  nur  2  bis  2,5  Aequivalent  Zink  von  jeder  Platte 
aufgelöst  wurden.  Bei  vier  Versuchen  betrug  das  Mit- 
tel für  jede  Platte  2,21  und  für  die  gesammte  Batterie 
88,4  Aequivalente.     Bei  den  Versuchen  mit  den  PorceL 
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,••  llSS)  Et'aind  jedoch  mit  dieser  EfairiekCmigiaBdi 
«Bige  UnbeqaemlichkeifeD  Terkofipft,  die  idi  noch  mcbl 
Zeit  hatte  za  beseitigeOy  die  adi  aber,  wie  idi  ^anbe,  dodi 
oidlich  Verden  entfernen  lassen.  Eine  derselbeo  besteht 
In  d^  aafiierordentlichen  Schwierigkeit,  einen  hölzernen 
Trog  für  den  Wechsel  von  Feucht  und^  Trocken,  dem  das 
Voltascfae  lastmment  ausgesetzt  ist,  bestfindig  wasserdicht 
m  machen.  Um  dieses  Uebel  zu  heben,  ist. Hr.  Neo* 
nuin  jetzt  beschifägt,  sich  Porceliantröge  zu  verschaf« 
fen.  Der  zweite  Nachtheil  besteht  in  einer  FiUnng  des 
Kupfers  auf  die  Zinkplatten;  er  scheint  mir  baoptsSdi- 
lidi  daraus  zu  entspringen,  dafis  die  Papiere  zwischen  doi 
Kupferplatten  Slure  zurückhalten, .  wenn  der  Trog  geleert 
wird,  und  dafs  diese  Sfture  durch  langsame  Einwirkong 
auf  das  Kupfer  ein  Salz  bildet,  welches  sich.allmälig  mit 
der  nächsten  Ladung  vermischt,  und  dann  durdi  Ipcale 
Action  auf  den  Zinkplatten  redudrt  wird  (1120);  dadurch 
wird  nun  die  Kraft  der  gesammten  Batterie  geschwächt 
Ich  glaube,  dafs  wenn  man  die  Kupferplatten  an  ihren 
Rändern  durch  Glasstreifen  trennt,  ihre  Berührung  hin- 
reichend verhütet  werde,  und  zwischen  ihnen  so  viel 
Baum  bleibe,  dafs  man  die  Säure  ausgiefsen,  abwaschen 
und  so,  nach  Beendigung  des  Versuchs,  aus  jedem  Theil 
des  Trogs  entfernen  kann. 

1134)  Die  Vorzüglichkeit  der  nach  diesen  Plan  von 
mir  construirten  Tröge  glaube  ich  hängt  zunächst  und 
hauptsäthlich  von  der  gröfseren  Nähe  der  Zink-  und  Ku- 
pferflächen ab  (in  meinen  Trögen  beträgt  ihr  Abstand 
nur  ein  Zehntel  Zoll)  (1148),  und  dann  von  den  Vor- 
zügen des  gewalzten  Zinks  yov  dem  gegossenen,  die  man 
bei  der  Construction  der  gewöhnlichen  Säule  anwendet. 
(In  Deutschland  möchte  man  in  den  letzten  Decennien 
wohl  selten  nur  noch  gegossenes  2^nk  angewandt  ha- 
ben. P.)  Die  Isolation  zwischen  den  benachbarten  Ku- 
pferplatten kann  keinen  Nachtheil  bringen;  allein  ich  finde 
auch  nicht,  dafs  sie  irgend  einen  Vortheil  habe;  denn 
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1137)  NiOur  und  Stärke  der  Säure.  — *  Mniw  Bat- 
terie  ans  40  Paaren  dreizOlliger  Platten  wurde  mit  einer 
Sfinre  geladen,  bestehend  ans  200  Tb.  Wasser  nnd  9 
Th.  VitriolOK  Im  Mittel  ans  mehren  Versnchen  verlor 
fede  Platte  4,66,  oder  die  ganze  Batterie  186,4  Aequira- 
lente  Zink  ffir  1  Aeqnivalent  Wasser^  das  im  Yolta-Elek- 
trometer  «ersetzt  wnrde.  Als  sie  mit  einem  Gemisdie 
▼on  300  Wasser  nnd  16  SalzsSnre  geladen  wurde,  ver« 
lor  jede  Platte  3,8  oder  die  ganze  Batterie  152  Aeqni- 
Talente  Zink  fQr  1  Aequivalent  zersetzten  Wassers.  Bri 
Ladung  mit  einem  Genpisch  von  200  Wasser  ond  8Ssl- 
.petersftnre  verlor  jede  Platte  1|85  oder  die  ganze  Bett^ 

rie  74,16  Aequivalente  Zink  fQr  1  Aequrralent  zersetiliB 
Wassers.  Die  Schwefelsttnre  und  die  Salzstora^  entwik- 
kelten  an  den  Platten  im  Trog  viel  Wasserstoff;  die  Srf* 
petersfture  gab  aber  gar  kein  Gas.  Die  relativen  Co»> 
Centrationen  der  angewandten  Säuren  sind  bereits  (1127) 
gegeben;  allein  ein  Unterschied  in  dieser  Hinsiebt  bringt 
keine  erhebliche  Verschiedenheit  in  den,  so  durch  Aeqai- 
Talente  ausgedrückten  Resultaten  hervor  (1140). 

1138)  So  zeigt  sich  demnach  die  Salpetersäure  am 
geeignetsten  zu  diesem  Zweck.  Ihre  Vorzüglichkeit  scheint 
davon  abzuhängen,  dafs  sie,  nach  den  bereits  (905.973. 
1022)  aus  einander  gesetzten  Grundsätzen,  die  Elektro- 
lysirung  der  Flüssigkeit  in  den  Zellen  des  Trogs,  und 
daher  auch  den  Durchgang  der  £lektrici(ät  und  die  Bil- 
dung der  Uebertragungskraft  {transferable  power)  (1120) 
begünstigt. 

1139)  Es  liefs  sich  darnach  erwarten,  dafs  die  Schwe- 
felsäure und  Salzsäure  durch  einen  Zusatz  von  Salpeter- 
säure wirksamer  würden.  Zu  dem  Ende  wurde  der  Trog 
geladen  mit  einem  Gemisch  von  200  Wasser,  9  VitriolOl 
und  4  Salpetersäure;  der  Zinkverbrauch  betrug  für  jede 
Platte  2,786  und  für  die  ganze  Batterie  111,5  Aequiva- 
lente.  Bei  Ladung  mit  200  Wasser,  9  VitrioIöl  und  8 
Salpetersäure  betrug  der  Verbrauch  2,26  oder  für  die 
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iiUedflnen  Porfionen  des  Floidiiiiu,  welches  deli  «lodh 
wendigeo  Elektrolyt^i  aasmecbt         *  '  * 

1143)  Gleichf&rmigkät  der  Ladung.  ~  Sie  ist  eb 
köclMt  wichtiger  Umstand,  wie  bo^ts  (1042  u.  e.  w.) 
experimeatcll  •  gezeigt  worden  nt,  und  daraus  entspringt 
der  «roCBC  Vortfaeil  bei  der  mechanischen  Vorrichtung 
▼on  Dn  Hare's  Apparat. 

1144)  RmAeii  dee  Zinks. —  Rdnes  Zink  wQrde 
nr  Clmistraotion  des  ▼oltaschen  Apparats  sehr  YOrthctt* 
halt  seyn  (998).  Die  meisten  Zinksorten  bekleideD  ddi 
io  verdfinnter  Sdiwefekaure  mehr  oder  weniger  mit  ei^ 
ner  lüroste  von  .onlttsliehen  Sabstanseni  bestehend  ans 
Kopfer»  Blei,  Zink,  Eben,  Kadmlnm  o.  s.  w.  fan  mftalk- 
Bsohen  Zustande.  Dergleidben  Snbstanien  nehmen  einen 
Theil  der  •  UebertragttDgskraft  fort,  machen  dieselbe  local 
und  schw&chen  die  Batterie.  .  Als  eine  Anzeige  von  der 
mehr  oder  weniger  Tolikommenen  Wirkung  der  Batterie 
will  ich  hier  erwähnen,  da{i  sich- an  den  Zinkplatten  kern 
Gas  entwickeln  darf.  J^üiehr  Gas  an  diesen  'Flächen 
entsteht,  desto  gröCser  ist  die  locale  Action  und  desto  gerin- 
ger die  Uebertragungskraft.  Jene  Kruste  ist  auch  darum 
schädlich,  als  sie  VerschiebuDg  und  Emeuung  der  La- 
dung an  der  Zinkfläche  bindert.  Dasjenige  Zink,  wel- 
ches sich  in  verdünnter  Säure  am  saubersten  löst,  löst 
sich  auch  am  langsamsten  ^),  und  ist  das  beste«  Kupfer- 
haltiges  Zink  besonders  muCs  vermieden  werden.  Im  All- 
gemeinen habe  ich  gewalztes  Lütlicher.oder  Mosselman's 
Zink  am  reinsten  gefunden,  und  diesem  Umstände  schreibe 
ich  zum  Theil  die  Vorzüge  der  neuen  Batterie  zu  (1134). 

1145)  Sauberkeit  der  Zinkplatten,  --.  Nach  dem 
Gebrauch  müssen  die  Platten  der  Batterie  von  dem  me- 
tallischen Pulver  auf  ihren  Oberflächen  gereinigt  werden, 
besonders  wenn  man  sie  anwendet,  um  die  Gesetze  der 
Wirkung  der  Batterie  zu  studiren.  Bei  den  (1125  etc.) 
beschriebenen  Versuchen  mit  den  Batterien  mit  Porcel« 
lantrögen  wurde  diese  Vorsicht  immer  beachtet    Wenn 

f)  S.  De  U  KWe,  Knn.  Bd.XlX  S.^L  P, 
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feisäure  von  1,314  spec  Gewicht»  durchsclioiltlich  einen 
Zinkvcrbraucb  tou  15,4  AequivaleDten  pro  Platte  oder 
154  für  die  ganze  Batterie.  Zwanzig  Paare  derselben 
Platten,  mit  derselben  Säure,  gaben  nur  einen  Zinkver- 
brauch von  5,5  pro  Platte  oder  110  für  die  ganze  Bat- 
terie, Bei  Anwendung  von  vierzig  Paaren  derselben  Plat- 
ten war  der  Verbrauch  3,54  Aequivalente  für  die  Platte, 
und  141,6  für  die  ganze  Batterie.  Die  Anordnung  des 
Zipks  zu  zwanzig  Platten  war  also  in  Betreff  des  Ver- 
brauchs vortheilhafter  als  die  zu  zehn  oder  vierzig  Platten. 

1152)  Bei  zehn  Paaren  meiner  vierzölligen  Platten 
(1129)  verlor  )ede  6,76  und  das  Ganze  67,6  Aeqmva- 
Icnte  Zink,  während  bei  zwanzig  Paaren  derselben  Plat- 
ten, erregt  durch  dieselbe  Säure,  jede  3,7  und  das  Ganze 
74  Aequivalente  verlor.  In  anderen  vergleidienden  Ver- 
suchen über  die  Plattenzahl  betrug,  bei  zehn  Paaren  drei- 
zölliger  Platten  (1125)  der  Verlust  für  jede  Platte  3,725 
und  für  das  Ganze  37,25,  während  er  bei  zwanzig  Paa- 
ren für  )ede  Platte  2,53  oder  im  Ganzen  50,6,  so  wie  bei 
40  Paaren  für  die  Platte  2,21  oder  im  Ganzen  88,4  betrug. 
In  diesen  beiden  Fällen  war  mithin  die  Vermehrung  der 
Platten -Anzahl  nicht  vortheilhaft  gewesen  für  die  Erzeu- 
gung von  Vebertragungskraft  aus  der  ganzen  Quantität 
der  an  den  Erregungsfläcben  wirksamen  chemischen  Kraß 
(1120). 

1153)  Hätte  ich  aber  in  dem  Volta- Elektrometer 
eine  schwächere  Säure  oder  einen  schlechteren  Leiter  an- 
gewandt, so  würde  die  gröfste  Wirkung  erst  bei  einer 
gröfsercn  Anzahl  von  Platten  eingetreten  seyn,  und  um- 
gekehrt, wenn  ich  einen  besseren  Leiter  in  dem  Volta- 
Elektrometer  angewandt  hätte  als  wirklich  geschah,  würde 
ich  die  Plattenpare  selbst  bis  auf  eins  haben  vermindern 
können,  wie  z.  B.  im  Fall,  wenn  ein  dicker  Draht  zur 
Schliefsung  der  Kelle  gebraucht  wird  (865).  Die  Ursa- 
che dieser  Varialionen  mufs  sehr  einleuchten,  wenn  ppan 
bedenkt,  dafs  jede  dem  Toltaschen  Apparat  hinzugefügte 
Platte  die  Menge  der  von  der  ersten  IPlatte  in  Beweguog 
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^157);  Ab  .aber  db  wmwalf  P)nra  f IgiiBgM  Bhl- 

QMSBJia  lUidMr  WcIm  Tmocht  wvdoi,  «rgdba 
dA  MfBBHigflMirtt  Hwnliafe,  Mit  Eioca  YoltefUt- 
hmmMr  windeB  53  KyfcHyoll  Gm  oUteB,  mit  smi 
Mr  H6  Kiriiikioll  in  jedeiL  Die  QuMliltt  der  Iifcng 
^iv  Bieht  «leicb  U  bddco  nUcB,  wqU  aber  dw  Sfiike 
detiMÜhca;  Als  indefii  dEe  Resolfati^  im  ae  rer^ricMier 
m  iudMi,  anf  AeqoifaleHte  redacirt  iwdcn  (11S6X 
find  nch,  ifSk  der  VeAnodi  m  MelaU  ki  enteil  FaD 
9i,:  and  foi  letzten  97  Aequiralciite  fbr  das  Cffwmmif 
dea  nnettfeo  Waaseis  betrag  DieBe  Beaidlale  btagea 
aatHrilA.  ram  deoaeDieB  YenOgeniiigMnHtiiideii  ■»  a.  w. 
«b^  wellte  icb  «nlBbHe^  ab  icb  ^lioii  dar  gee^pwtm  Phl' 
lA  aptttch  <I161X 

1156)  Dala  die  Uebertragm^-'Oihrf^Tmmk^gP' 
wOluilicfa  penott  die  Leäw^sin^  eines  zu  sersetienden 
Elektroljten  oder  änderte  eingesdialtetcn  KOrpets  aOg- 
Mclist  gat  seyn  mfisse  *%  bt  sehr  einlenditend  (IflOQ.  1120). 
Bei  einem  Tollkonimen  gaten  Leiter  und  einer  guten  Bat- 
terie geht  fast  alle  Eiektricität  über,  d.  Il  fast  alle  die- 
mische  Kraft  wird  fiberfOhrbar,  selbst  bei  einem  einzel- 
nen Plattenpaar  (867).  Bei  Dazwischensetzung  eines 
Niditleiters  wird  nichts  von  der  chemischen  Kraft  über- 
geführt. Bei  einem  unvollkommenen  Leiter  wird  von 
dieser  Kraft  mehr  oder  weniger  übergeführt,  je  nachdem 
die  Umstände,  welche  diese  Ueberführong  dorch  den  qn-  i 
ToUki>mmenen  Leiter  begünstigen,  erhöht  oder  geschwächt  J 
werden.  Diese  Umstände  sind :  Steigerung  des  Leitungs- 
vermögens, Yergrö(serung  der  Elektroden,  gegenseitige' 
Annäherung  der  Elektroden  und  Verstärkung  des  duicb- 
gehenden  Stroms. 

1159)  Gewöhnliches  Brunnenwasser  in  einem  der 
Volta- Elektrometer  bei  den  zwanzig  Paaren  vierzölliger 
Platten  (1156)  angewandt,  veranlagte  eine  solche  Hem- 

1)  Giy-Luisac  und  Th^nard,  Recherche*  phy»cQ^ckimuques, 
T.  Ip.  13,  15,  22. 
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düricli  weeM*  ilirw  GMtdt  dcn-NMi«!  StmUm^  (ß^ 
cImb*^  jSttffr  (JVb  ^  hlg^')-ge^eB  habe»  and  WaldU 
nir^ia  Fnni  ¥6nsflge  vor  «Ueft^tbrigen^ia  bettfx«  (chiMp 
Nii»  y«nii40'  baiMii  wich  ip.  dieter  JÜMomig  betliiH 
aBiin(^eick#aii£  fluuge  V eAasiieliiogeik .  das  Af^pafats  ge- 
fllM^  die  idi  iiim  baadirabeii  will. 


'    ■         i  r. 

.         .  f  I  tili! 
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Mao  denke  «chVeiscbedeiieiRadleiii  in  ^riiier  Eboiei 
▼orii  eiaeai'i^inMi  deinselben  jßiiakle  aiiBgeh«äd»;iuid  aof 
fediBn*«  deiMben  eine  thenno^elektrische  Kette  gdegl^  lie- 
itebend  -  .4|tii  r?iuleni  Wisoialb- '  oiid  eineni ;» Aotiinoduttth- 
eben;"  Alle  ^SCibdienpaare  sejeo  *nBr  menr  Ende  lange^pürt 
und  mit  'diAn^D  gegM.  den  geamMdiaAlicben  Blittei^paBkt 
gerichtet,  so  eBdernt  jedoch  noch '  von>  «ierinderi  'dab  ae 
flieh  nicht  berühren;  anch.sey  die  Ordnung  der  Bfetalle 
in  jedem  Paare  di^elbe,  80  dafs  «ich  in  aUra  das  Wb- 
ma(h  z.  B.  vechta  von  dem  Antimon  befinde.  Die  Ver* 
bindang  der  benachbarten  Paare .  geschehe  (am  Rande) 
durch  Bogen .  od^  Streifen  entweder  von  Antimon  oder 
"Wismüth,  mittelst  zweckmäfsiger  Lötbung.  Die  ganze 
Kette  schlief^e  man  nicht,  so  dafs.  ein  Wismuth-  und  ein 
AntimoDStäbchen  frei  bleiben,  und  die ^ Pole  bilden,  die 
mit  dem  Galvanometer  verbunden  werden  können. 

Hierauf  ist  der  Apparat  nur  noch  mit  einer  dauer- 
haften Fassung  zn  versehen,  und  diejts  geschieht,  indem 
man  die  thermo- elektrischen  Glieder  mittelst  einer  Harz- 
masse auf  eine  Holzscheibe  kittet,  die  in  der  Mitte  durch- 
bohrt ist,  damit  die  Spitzen  dep  Stäbchen  frei  hinQberra- 
gen.  Die  Scheibe  wird  eingeschlossen  in  die  runde  Mes- 
singkapsel  mm  (Fig.  14  Taf.  II  Bd.  XXXV),  die  in  a 
und  b  zwei-  runde  Oeffnungen  besitzt.  Die  Oeffnung  a 
bleibt  beständig  offen,  oder  wenigstens  verschliefst  man 
sie  nur  dann,  wenn  man  die  Säule  nicht  gebraucht,  mit 
einem  Schieber.  Auf  die  Oeffnung  b  setzt  man  ein  Mes- 
singrohr, verschlieCsbar  durch  einen  Deckel  d^  welcher 
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ffo  iffcilirfcnr  nm  dcrl/Vlne  aflkirt  A  jidU 
&m\%  ^md  Am  to  koant  m  ntchar  m(  Am  «ofiliiif-   ^ 
Ihii«  TiferUnr  «0A>    S)  Dm  widc»  Odfang  g»^ 

BfldbMhtar.  der  Siok  Me  BUtOMe  at  iBt* 
I,  nd  dw  lidrtffiÄwBgMiy  wmi»  dtato  Ae 
wiAiBgoi  be^MtcDy  nidii  Imm  dm  Avg6B 
4)  Kno  aHD  die  CMboog  mT  doi 
dran,  da  amb  für  aHOig  bilt» 
htt  die  AmU  der  fkcnM-dekfriMkca  Giie^ier 
dem  oder  mm  den  WlnMfaMs  «uniwilw     fi)Eai- 
Mk  iit  diese  Siide  die  dnige,  wddw.riBk 
IhlemdaBgea,  i.  B.  i«  daiqi»  wdAe  dte 
UM  der  WirmcetrddM  beMedtM,  himmikmkbt,  mi 
sngleiA.  cifpel  rie  iidi  m  allen  gawllhnliffce« 


Onrckfaae  der  Wirme  darck  Tertckiedeae  SmbstaascB. 

Mit  der  Strahleiisaole  kann  man  £e  ao  meikwllrf- 
gen  Venadie  des  Hrn.  Melloni  ^)  anf  das  Alleilcicii- 
teste  wiederholen.  Der  zq  diesem  Ende  f&r  das  Ftoreo- 
tiner  Moseom  angefertigte  Apparat,  besteht  ana  c^neni 
sehr  starken  Balken  von  der  Länge  eines  BieterB,  anf 
weldien^y  unabhängig  von  einander,  die  drei  Gcstdfe  • 
▼erschoben  werden  können,  welche  die  Hanpttbdle  des 
Apparates  tragen,  nämlich  die  fVarmefueUe,  das  Ok 
/ect  und  die  Säule. 

Die  Haoptrinne,  in  welcher  diese  drei  Triger  n 
verschieben  sind,  ist  in  Blillimeter  getheilL  Der  eine 
Träger  ist  mit  einer  Schradbe  ohne  Ende  versdien;  dte 
beiden  andern  werden  mit  der  Hand  bewegt 

Der  Obfectenträger  ist  in  horizontaler  RiditMg  ver- 
schiebbar.   Er  ist  jmit  einer  grolsen  Metallsdieibe  verse- 
hen, die  alle  Wärme  aofßbigt,  mit  Ausnahme  des  Theil% 
I)  S.  ADD.  Ba.  XXXV  S.  112,  277 ,  38»  DDa  (M.  P. 
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:  j  ■  -  .  ■      -■  1  ■; 

'  ■        *  ■       -       ': 

Wem  nun  Aete  Tenucba  wiedaiUkn  wffl,-  ibrf 

flMO  nidit  ifwgetten»  die  SCcauabliiiae.  nit  dncr  fjfiwftbth 

UAna  GlMlinse  m  ver^eichen.     Die  letoteva  fingt  «Ua 

WirmeatnUen  des  WfIrCeb  auf,  wie  nan  dieMB  andi 

•tetten  naf^     Bd  tinet  {ewissai  Epoche  der  Eriudtuiig 

bekam  ich  folgende  Refloltate: 

Oiine  Linse  AMenknng    4^ 

mit  der  'Ghalinse  -.     -     .  0 

-    Steinsalzlinse  -      -     ^15 

Der  Eisenwfirfel  hdt  si^  imireidiead  lange  fnrm, 
dids  man  die  Yersoche  mehrmals«  wiedesluileB  kaiii. 
Sollte '  indeb  die  Erkaltong  so  weit  gediehen  äejii»  dib 
die  Ablenkungen  xn' klein  ^wffrden,  so  h^vdii  man  aar 
die  OeffooQg .  der  S&nle  n  ▼ergrOiseni,  statt  der  ton  i 
IGUimetern  eine  von  6  oder  9  MilliaMtem-  so  nshmia 

Die  '▼offac^rgehenden  Beobchtongen  erferdem-  brias 
genaaeil  Messungen;  man  braucht  sie  nur  anf  anpfuhmft 
Weise  anzustellen.  Anders  aber  verhalt  es  sidi  ndt  den 
Beobachtungen  über  das  Maximum  der  Concentration. 
Dieser  Punkt  liegt,  wenn  es  sidi  um  die  Wännestrahlen 
des  Würfek  handelt,  ohne  Zweifel  sehr  dicht  an  dem 
leuchtenden  Brennpunkt.  Verknüpft  man  die  Linse  mit 
der  endlosen  Schraube-  des  Apparats,  so  bemerkt  man 
eine  merkliche  Abnahme  der  Wirkung  auf  das  Galvano- 
meter, 80  wie  man  sie  in  Bezug  auf  die  Stellung  in  der 
ihr  leuchtender  Brennpunkt  auf  die  ßäule  fallen  würde» 
um  einige  Centitaaeter  vor-  oder  rückwärts  bewegt,  »titdir 
kanh  ich  jetzt  hierüber  nidit  sagen ;  um  weiter  zn  ge- 
hen, müGste  man  sich  eine  constante  Wirmeqüelle  ver- 
schaffen und  vielleicht  ein  genaueres  Instrument  ds  das 
unsrige  anwenden.  Diese  Untersuchung  würde  sidi  an 
die  über  den  dbnkeln  Brennpunkt  der  Sonnenstrahlen 
anschliefsen. 

Argandsche  Lampe.  —  Die  Yersuche,  wddie  mit 
dieser  Wärmequelle  angestellt  wurdep,  um  die  yereuoi- 
gung  der  dunkeln  Strahlen  nachzuweiseUi  waren  fimcht- 


.  * 


ich  statt  der  Sirwyihlini«  om  GliiBin,  dundk 
ß  iBo  dunkdii  StraUcii  inferffmgfn  ondUDUidk  vm 
ial»  abgeMteo  wcrdca  — ifatgp     Wcbb 


dto  Stale  MM  den  Braoopaikt  der  Ljme  Biher  an  4|> 
eeObe  rOdte,  dmfke  nicht  fB^,  wie  liei  div  StiimM 
finee,  4iam  Aboalma  der  Wirkoog  ofidgen.  .  AUca  der 
Ymmk  wdtfe  in  Gegeiitlieil  bei  der  CJUßoam  einen  Iie- 
«liiditlidien  ond  ihnüchen  Tedm^  wie  er  ToiUa  bei  dar 
Steinealxlinee  atatfiaaid. 

.  Mm' anilirte  aleo  die  EiUlniiig  diin^fn^  oid  ecfcEe- 
fteii,  dele  die  bei  NlAemng  der  Sinle  an  die  Mneebeeb- 
Muteten  Unleisdiiede  enlweder  denn  berrObrlen,  dab 
dae  concentrirte  Lidtt,  Uoüi  i^ennOge  aeiner  Concenba- 
tioD^  eine  pObere  tbcrmoinelriicbe  Y^ilumg  aullbe^  odit 
(was  wahndicinlidier  war)  dab  die  Mitte  der  Sinle^  traf« 
dea  Zwiachentaimis,  der  gdaaien  werden  wifate,  danit 
Ab  thenno- elektrischen  Glieder  sich  oidit  berOhrtCB^  div 
empfiDdlicbste  Theil  derselben  sey.  Dieser  Umstand  ist 
wichtig  genug,  um,  abgesehen  von  jeder  anderen  Betradh 
tong,  eine  aufinerksame  Untersuchong  zu  verdienen. 

Nun  versuchte  ich  die  dunkeln  Wärmestrahlen  ab- 
zusondem;  allein  der  Yersudi  beschränkte  sich  auf  Er- 
sinnung  eines  Mittels,  das  vielleicht  unter  gOnstigeren  Um- 
stäoden  zum  Ziele  führen  kann. 

Als  ich  die  Säule  in  den  Brennpunkt  der  Linse  IstelUe^ 
nahm  das  Bild  der  Flamme  eine  Scheibe  von  5  Millime- 
tern Durchmesser  ein.  Man  brauchte  also  nur  vor  der 
OeffbuDg  der  Säule  eine  kleine  Metallscheibe  von  eben 
der  GröCse  aufzustellen,  um  alle  Lichtstrahlen  aufzufangen 
und  den  dunkeln  Strahlen  alleinig  den  Durchgang  an  ge* 
statten.  In  diesem  Fall  sank  die  Ablenkung ,  die  ohne 
den  Schirm  180^  betrug,  auf  2^  herab.  Ohne  Zweifel 
war  die  kleine  Ablenkung  von  2  Graden  eine  "Wirkung 
der  dunkeln  Strahlen.  Allein  aus  dieser  Wirkung  lieb 
sich,  wegen  ihrer  Kleinheit,  keine  Folgerung  zieben. 

la- 
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mfisse  bei  der  WSrme  eben  sro  gelingen  ine  beim  Lichte, 
and  berOcksicbtigt  doch  nicht  die  Natnr  des  Gypsee,  wel- 
cher wohl  für  das  Licht  durchgSnglich  ist,  nicht  aber  oder 
sehr  anvollkommen  für  die  Wärme  ^).  Hr.  Matteucci 
hätte  nicht  blofs  bei  seinem  Versuche  keine  Verschiebung 
der  mittleren  Franse,  sondern  vielmehr  bei  dieser  Franse 
eine  beträchtliche  Intensitätsabnahme  bemerken  müssen. 

Ich  glaube,  es  wird  nicht  nöthig  seyn,  diese  Kritik 
weiter  fortzusetzen,  um  die  Ueberzeugung  za  gewähren^ 
dafs  die  Frage  über  die  Interferenz  der  Wärmestrahlen 
noch  bei  weitem  nicht  gelöst  ist.  Um  hierüber  zu  einem 
genügenden  Resultate  zu  gelangen,  müfste  man  den  Ver- 
such mit  mehr  Sorgfalt,  und  vor  allelm  mit  empfindliche- 
ren und  genaueren  thermoskopischen  Apparaten  wieder- 
holen. 

Zunächst   mufs  man  alle  Vorsicht  auf  die  Gestalt, 

die  Intensität  und  die  Unveränderlichkeit  der'  Wärme- 
quelle verwenden.  Was  die  Gestalt  betrifft,  so  nmb 
mau  sich  nach  dem  richten,  was  uns  die  Lichtinterferen- 
zen  andeuten,  die  am  schärfsten  sind,  wenn  man  sich, 
wie  Hr.  Arago,  einer  Lichtlioie  bedient.  Was  die  In- 
tensität und  Beständigkeit  betrifft,  mufs  man,  wie  es  Hr. 
Matteucci  gothan,  seine  Zuflucht  zur  Wirkung  der 
Elektromotore  nehmen,  allein  nicht  ohne  die  folgenden 
Vörsichtsmafsregeln, 

1 )  Der  zu  erhitzende  Draht  mufs  eine  gewisse  Länge 
haben,  und  verlical  ausgespannt  werden  vor  dem  Stück 
des  Schirms,  das  die  beiden,  die  Interferenz  erzeugende 
Schlitze  trennt  (vorausgesetzt  natürlich,  dafs  diese  Schlitze 
auch  vertical  gestellt  seyen.     P,), 

1)  Bei  einem  vergleichenden  Versuch,  gemacht  mit  Schnelligkeit,  l| 
mittelst  der  Wärme  der  Hand  und  einer  sie  aufnehmenden  bald 
entblöfstcn,  bald  mit  einem  Gjpsblättchen  bedeckten  Strahleo- 
säule,  erhielt  ich  im  ersten  Fall  eine  Ablenkung  von  22*^  und 
im  letzten  eine  von  10®.  Hiebei  w^ard  also  mehr  als  die  Hälfte 
der  Wärme  aufgefangen,  und  dennoch  war  das  auffangende  Blält- 
chen  ungemein  dünn,  kaum  ein  Zehntel  Millimeter  dick. 


\ 


640 

andere  ConstractioDy  die  mir  scheint  den  Anforderungen 
des  Beobachters  noch  vollständiger  zu  entsprechen.  Diese 
Säule  kann,  nach  ihrer  Construction,  SchUtzsäule  (Pila 
a/essura)  genannt  werden. 

Schlitzsaule. 

Die  Glieder  dieser  Säule  liegen  in  Einer  Ebene  und 
haben  die  in  Fig.  15  Taf.  II  (Bd.  XXXV)  abgebildete 
Gestalt.  Jeder  Haken  besteht  aus  einem  Antimon-  und 
einem  Wisinuthstäbchen ,  die  wie  die  Buchstaben  a  und 
b  mit  einander  abwechseln.  Die  Stäbchen  sind  in  der 
Mitte  des  Apparats  in  den  Punkten  1,  3,  5,  7  vereinigt 
und  an  den  Enden  2,  4,  6  mit  einem  Tropfen  Zinn  zu- 
sammengelöthet«  Die  Pole  der  Säule  liegen  in  A  und 
jS,  und  von  hier  aus  gehen  die  Verbindungsdrähte  ab. 
In  der  Figur  sind  die  Theile  der  Kette  in  einem  be- 
trächtlichen Abstände  von  einander  gezeichnet,  um  die 
Construction  des  Apparats  besser  einsehen  zu  können. 
In  Wirklichkeit  sind  aber  die  Stäbchen  aufserordentlich 
dünn,  und  so  nahe  an  einander,  dafs  acht  von  ihnen 
nicht  mehr  als  15  Millimeter  Breite  haben.  Die  schma- 
len Räume  zwischen  denselben  sind  offen  gelassen,  so 
dafs  man  durchsehen  kann. 

Diese  Säule  ist  in  eine  viereckige  Schachtel  mm 
(Fig.  16  Taf.  II  Bd.  XXXV)  eingeschlossen,  die,  nach  Art 
des  wohl  bekannten  Apparats  von  S'.Gravesande  zur 
Anstellung  der  Diffractionsversuche,  durch  zwei  Schieber 
p^  geöffnet  und  verschlossen  werden  kann.  Mittelst  die- 
ser Vorrichtung  kann  man  die  Säule  in  oo  nach  Erfor- 
dernifs  entblöfsen. 

Der  Boden  mm  ist  nicht  ganz  geschlossen,  sondern 
hat  in  der  Mitte  eine  kleine  Spalte,  die  den  Punkten  1, 
3,  5,  7  der  thermo  -  elektrischen  Glieder  entspricht,  und 
dazu  dient,  den  entblöfsten  Theil  der  Säule  gehörig  zu 
richten.      Um  die  Säule  vor  der  Wärme  des  Auges  zu 


da»  dvMi  blDgaidai  Anker  ^witd«  «i  dkr  BfriA 
dar  Lamelle  aufgesetzt  und  der  kaker  nm  Magnet  aiifc* 
Wirts  abgfsogen.  Im  entea  AagenbliAe  Udt  der  swcili . 
iy^er  an  der  Lamelle  nodi  fest,  so  wie  aber,  daa  sinir 
cbsode  HufeiscB  allaUllig  den  Polen  der'Lamelie  sich  al- 
berte^ nahm  die  Adhfbrenx  dentlich  ab^  und  ala  der  Streisb* 
magpet  anf  64  Zoll  vom  Ende  gekimmien  -war,  seigfe. 
aidi  gar  keine^Anzidinng  mehr  xwischen  der  LanwUe  ad 
dem  Aoker. 

Wurde  nmi  das  Holmen  in  der  bekannte^  Riibfoig 
weiter  bewegt,  ßo  trat  Ton  Neuem  eine  Amiehsrng  dm 
Anken  ein,  und  diese  zweite  Anziehong  nahm  an,  .)e 
nSber  das  streichende  Hufeisen  an  .die  Enden^  der  Iji» 
melle  kam.  « 

Die  Erkl&rung  dieser  Erscheinnng  liegt  ganz  naheL 
Vor  dem^toten  Striche  war  die  StahUamelle  miSNignetisch, 
es.  zeigte  sich  ^  also  bei  dem  ersten  Striche  durch  Terthfei- 
loDg  im  entferntesten  Ende  jeder  Lamelle  die  gleichna- 
mige Polarität  mit  derjenigen,  welche  auf  die  Lamelle 
aufgesetzt  war.  Nach  dem  ersten  Striche  war  in  dem 
gezeichneten  Ende  der  Lamelle  nördliche  Polarität  zu- 
rückgeblieben; wurde  nun  wieder,  wie  vorher,  der  Sfid- 
pol  auf  diese  Seite  aufgesetzt,  und  in  eine  gewisse  Ent- 
fernung dem  Ende  der  Lamelle  genähert,  so  suchte  er 
an  diesem  Ende  durch  Vertheilung  südliche  Polarität  her- 
Torzurufen,  welche  bei  dem  vorhandenen  Reste  nördli- 
cher sich  aufhoben,  und  dadurch  das  Loslassen  des  An- 
kers  bewirkten.  Bückte  nun  der  Südpol  weiter  nach 
dem  Ende  hin,  so  überwand  er  durch  seine  Nähe  den 
nordpolaren  Rest  der  Lamelle,  und  wirkte  mit  seinem 
Ueberschusse  wie  freier  Südmagnetismus,  weshalb  der 
Anker  von  Neuem  angezogen  wurde. 

Die  Erscheinungen  des  dritten  Striches  und  jedes 
folgenden  waren  dieselben  wie  beim  zweiten;  es  liefe  ttdi 
ein  Indifferenzpunkt  wahrnehmen,  wobei  der  Anker  ab- 
fiel ,  und  ein  Punkt  der  neuen  Anziehung.    Diese  beiden 


öad  liaDtt  aas  je  zwei  auf  ehiaoder  folgeoden  Stridien 
erkeanen,  ob  man  dieses  Maximum  erreidit  habe 


IV.  Einfache  Apparate  zur  Erläuterung  der 
elektro  -  chemischen  Erscheinungen;  •  von  Hm. 
A.  Pinaud. 

,     (Ann.  de  chim.  et  de  phyt.  T.  LFIZ p.  204.      Aaunf.) 


i-ßa»  BedDrfDife,  die  Haupferscbeiaungen  der  dynamisdien 
EleklridtSt  einem  grofsen  Krbis  von  ZafaOreni  aaf  iktSa- 
cbem  and  vrenig  kostspieligem  Wege  xq  zeigen,  gab  Ver- 
anlassDDg  zur  Constrdcfion  der  folgenden  Instniment^ 
die  als  AbündeningeQ  des  von  Hrn.  De  la  Bive  erdacb- 
teo  elektro-djnamiBchen'SdivTiDimer  *)  zu  betraditen  sind. 

'1)  Güb.   AddiI.  Bd.LXlX  s!  81. '    Di<  »rti»  Jd»  »  aieiem  lo- 
•tMWutidi  cicendkli  Hr.  i)«.  Nsf»  in  Pnakf«n,».H.      P. 


'Wenn  man  aut  emen  luagnetstab  l^'ig.  "m  die  Kiebttulg 
der  Tollascheo  Siröme  zeicfanet,  wie  sie  nach  Hrn.  Aoi- 
p^re  vorbaDden  Bind,  so  kann  man  leicht  die  Ueber^- 
stiaunnng  seiner  Theorie  mit  den  Erscheinungen  zeigen. 
Hält  man  den  Magnetalab  horizonlal  vor  Fig.  19,  20,  21 
oder  22,  80  findet  Abslofsung  oder  Anziehung  glatt,  \t 
nachdem  der  Strom  in  den  Drähten  gleich  oder  verkehrt 
laufend  mit  denen  in  dem  Ma^eten  ist.  Halt  man  ihn 
horizontal  über  Fig.  22,  eo  stellt  sich  dieser  Apparat 
rechtwinklig  gegen  den  Magneten.  —  Hält  man  einen 
Magnelstab  oder  ein  Bündel  von  Magnetstäben  senkrecht 
über  die  Spitze  p,   Fig.  23,   so'  geräth\~der  bewegliche 

1)  Am  liier  eioracliitiD  lärit  i!ch  die  Antleliung  iwiichen  panl- 
lelin  and  gleicIiliBfEDileii  Stromaa  durch  einen  scbraobeurdimif 
,  wtieifroDilenen  Drabt  von  bin  reichender  DÜDaheit  und  Biepwn- 
'  leit  darthoD. '  So  wie  die  Endea  ä\taet  Drabu  mit  der  KetU 
'  TwrlMHldnt  ymita,  liabl  tieh  aein  «chrHilieBröriDiger  Thcil  *•• 
'.     Dieier  Vertaeb  itt  Tom  Dr.  Roteu  P. 
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i)  Ameisensäure  ? 

2)  Bromwasserstoffsäure 

3)  Bromwasserstoffäther 

4)  Schwerer  Bromäther 

5)  Bromal. 

Um  diese  Sabstanzen  von  einander  zu  trennen ,  de- 
stillirt  man  di'e  zersetzte  Flüssigkeit.  Die  vier  ersten  Pro- 
ducte  gehen  fiber,  während,  wenn  die  Destillation  nicht 
zu  weit  getrieben  wird,  das  Bromal,  mit  etwas  schwerem 
Bromäther  und  Bromwasserstoffsäure  gemengt,  in  der  Re- 
torte zurückbleibt.  Wird  der  Rückstand  mit  Wasser  ge- 
mengt, und  12  bis  24  Stunden  in  einer  flachen  Schale 
stehen  gelassen,  so  erhäh  man  die  schönsten  Kiystalle 
von  Bromalhydrat* 

Zusammensetzung  dts  Bromais. 

0,550  Grm.  wasserfreies  Bromal  lieferten  0,172  Grm.  Koh- 

lensäure  =47,55  Kohle. 
0,550  Grm.    dito  lieferten  0,018   Grm.  Wasser  =2,09 

Wasserstoff. 
Ferner   lieferten  0,400  Grm.  Bromal,    durch  glühenden 
Aetzkalk  zersetzt,  0,806  Grm.  Bromsilber.     0,550  Bromal 
würden  demnach  liefern:  1,108  Grm.  Bromsilber  =465,11 
Brom.      Daher: 

Kohlenstoff  47,55  8,64 

Wasserstoff  2,09  0,38 

Sauerstoff  35,25  6,33 

Brom  465,11        84,65 

550,00      100,00. 
Hieraus  ergeben  sich  folgende  Atomverhältiusse: 

4  Atome  Kohlenstoff  24,52  8,50 

1  -      Wasserstoff  1,00  0,36 

2  -       Sauerstoff  16,00  5,31 

3  -      Brom  235,17  85,83 


1  Atom  Bromal  276,69       100,00. 


Zu- 


V.-&  Brouialhydrats. 

lalhjdrats  wurden   nur  voll- 
er jstalle  angewandt.    Da  diese 
rhaltcn  sind,   so  läfst  sich  die 
^iclierer  ausführen,  als  die  des 


ydrat  lieferten  0,248  Kohlensäure 

.t;rt.  0,126  Wasser. =13,99  Wasserst 
efert  0,149  Kohlens.  =41,19  Kohle, 
lief.  0,074  Wasser  =8,22  Wasserst, 
lief.  0,857  Bromsiib.  =  359,84  Brom, 
lief.  1,050  Bromsiib.  =440,88  Brom, 
n  diese  Verhältnisse  auf  Procente,  so 


1. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

7,83 

7,68 

1,59 

1,55 

57,56 

75,25 

n  aus  diesen  Verhältnissen  das  Mittel,  so 
00  Theilen: 

Kohlenstoff  7,83 

Wasserstoff  1,59 

Sauerstoff  15,34 

Brom  75,24 

iöö,öo. 

ganz  genau   mit  folgenden  Atom -Verhält- 


At  Kohlenstoff  24,52 

-  Wasserstoff  5,00 

-  Sauerstoff  48,00 
Brom  235,07 


:.  Brombydrat 

Uinal.Bd.  XXXYI. 


312,59 


7,83 

1,59 

15,34 

75,24 

100,00. 
36 


=c, 

|H» 

Oe 

=c, 

jHj 

Br. 

He 

o. 

^4 

1  Ät.  Bromalb jdrat  besteht  daher  ausr 

1  At.  Bromal  C^H,  Oj  Br, 

4    -    Wasser  H4O4 

1  AI.  Bromhydrat        C^HsOeBrg. 
Wird  das  Broinalbjdrat  mit  ^^äfsrigeD  Alkalien  ge- 
kocht, so  zersetzen  sich  2  Atome  wie  folgt: 

2  At.  Bromalhydrat       ssrCg  HioPijBrg,  diese  bilden: 
2    -    Ameisensäure 
2    •    Bromoform 
6    •    Wasser 

CsHioO^aBrg. 
Doch  zerfällt  auch  ein  Theii  Bromoform  in  Brommetall 
und  Ameisensävire. 

ZusammeDsetzung  des  schweren  Bromathers« 

Der  schwere  Brom'äther  bildet  sich  in  reichlicher 
Menge  bei  der  Zersetzung  des  Aethers  durch  Brom.  Er  ist 
sehr  flüchtig,  besitzt  einen  durchdringenden,  sehr  angeneh- 
men Geruch,  und  einen  zuckersüfsen,  sehr  lange  anhaltenden 
Geschmack.  Er  ist  schwerer  als  Wasser;  auch  in  Schwe- 
felsäure sinkt  er  unter.  Wird  er  mit  Schwefelsäure  ge- 
kocht, so  zersetzt  er  sich;  es  wird  Brom  frei,  und  es  geht 
eine  andere  farblose  Flüssigkeit  über.  Durch  Schütteln  mit 
Kalilauge  oder  durch  mehrmalige  Destillation  über  Aetz- 
kalk  läfst  er  sich  wasserfrei  darstellen.  Er  ist  vollkommen 
klar  und  wasserhcll,  bricht  das  Licht  sehr  stark.  Wird  er 
über  glühenden  Kalk  geleitet,  so  entwickelt  sich  ein  mit 
heller  Flamme  brennendes  Gas,  es  bildet  sich  Chlorka- 
lium, während  sogleich  etwas  Kohle  abgeschieden  wird. 
Wird  der  schwere  Bromäther  mit  wäfsrigem  Kali  gekocht, 
so  entweicht  Bromoform,  und  es  bildet  sich  ameisensau- 
res Kali  und  Bromkalium. 
I,     0,855  Grm.  schweren  Bromäthers  lieferten  0,279  Grm. 

Kohlensäure  =66,65  Kohle. 
0,855  Grm.  dito  lieferten  0,110  Grm.  Wasser  =12,23 

Wasserstoff. 
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es  dieselben  Eigenschaften,  wie  das  reine  Bittermandelöl» 
und  verwandelt  sich  bei  2kitritt  von  Sauerstoff  vollständig 
in  Benzoesäure.. 
0,500  Grm.  Oel  lieferten  1,435  Grm.  Kohlensäure  =396,78 

Kohle. 
0,500  Gnu.  dito  liefert.  0,260  Wasser  =28,88  Sauerstoff. 


Kohlenstoff 

396,78 

79,34 

Wasserstoff 

28,88 

5,6a 

Saaerstoff 

74,34 

14,96 

500,00 

100,00. 

me  berechnet: 

14  At.  Kohlenstoff 

85,82 

79,67 

6    -    Wasserstoff 

6,00 

5,60 

2    -    Sauerstoff 

16,00 

14,73 

107,82      100,00. 

Das  Oel  des  Prunus  Padus  ist  folglich  Beozojlwas- 
serstoff.  Derselbe  zeigt  gegen  Kalium  ein  sonderbares 
Verhalten.  Bringt  man  ihn  mit  Kalium  über  Quecksil- 
ber zusammen,  so  bewegt  sich  dasselbe  sehr  lebhaft  und 
verschwindet  nach  einiger  Zeit.  In  demselben  Verhält- 
nisse färbt  sich  das  Oel  immer  dunkler,  und  wird  zu- 
letzt ganz  dick.  Eine  Gasentwicklung  wird  nicht  be- 
merkt. 

VII.      lieber   einige    merkwürdige    Eigenschaßen 
der  TVestmnde  in  Dänemark; 

i?on  H.  ?V.  DoQe. 


JLn  der  Abhandlung  über  den  Einflufs  der  Drehung  der 
Erde  auf  die  Strömungen  ihrer  Atmosphäre  habe  ich 
gezeigt,  dafs,  nach  Berechnungen  aus  vieljährigen  Beob- 
achtungen in  Paris,  London  und  Danzig,  und  nach  di- 
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SW.  zu  drehen.  Das  tbcin  sie  aber  nicht,  sondern  sie 
drehen  sich  nach  NW.,  tpeil  sie  nämlich^  nach  Herrn 
SchouvF,  berücksichtigen,  dafs  doch  in  der  Regel,  d.  h. 
in  andern  Jahren  und  an  andern  Orten^  die  NW.  Winde 
eine  gröfsere  Intensität  haben.  Diets  ist  wenigstens  der 
Sinn  eines  im  28.  Bande  dieser  Annalen,  S.  511,  gegen 
mich  gerichteten  Angriffs. 

Im  11.  Bande,  S,  548,  wo  ich  die  Gründe  aas  einan- 
dersetzte,  warum  ich  gerade  durch  die  Veränderungen  des 
Barometers,  und  nicht  durch  directe  Z&hiong  der  Schwan- 
kungen der  Windfahne  in  dem  einen  oder  dem  anderen 
Sinne  das  Drehungsgesetz  zu  erweisen  ^uche,  sagte  idi: 
»eine  directe  Auflösung  der  ersten  Aufgabe,  ein  solches 
Zählen  nämlich,  könnte  nur  eine  langn^eilige  Aufzählung 
einzelner  Fälle  seyn.  Ihr  Resultat  wäre,  da  doch  nicht 
alle  Fälle  beobachtet  werden  können,  ein  trüglidies  Mehr 
oder  Minder,  und  es  würde  eine  eigene  Sagacität  erfor- 
dern, wenn  ich  in  einem  fremden  Beobachtungsjournale 
heute  Süd  und  Morgen  Nord  angegeben  fände,  unmit- 
telbar zu  wissen,  ob  der  Wind  durch  West,  ob  er  durch 
Ost  nach  Nord  gegangen  sey. «  Diese  Zählung  übernahm 
nun  im  14.  Bande  dieser  Annalen,  S.  346,  Hr.  Scbouw 
an  einjäiirigen  in  Apenrade  angestellten  Beobachtungen, 
und  fand,  dafs  unter  1100  Windveränderungen  559  in  dem 
von  mir  angegebenen  Sinne,  457  in  der  entgegengesetz- 
ten Richtung  stattgefunden  hatten.  Die  Aufzählung  der  ein- 
zelnen Fälle  findet  sich  S.  548.  Diefs  für  mich  sprechende 
Mehr  erklärt  Hr.  Schouw  dadurch,  dafs  die  Wiude  sich 
nach  der  Seite  hin  häufiger  gedreht  hätten,  von  welcher 
der  Wind  am  häufigsten  wehte.  Diese  Erklärung  pafste 
aber  nicht  auf  die  Westwinde,  weil  die  NW.  Winde 
seltener  waren  als  die  SW.  Winde.  »Diefs  liefse  sich, 
sagt  Hr.  Schouw,  aus  der  gröfseren  Stärke  des  NW. 
erklären,  denn  wenn  auch  der  SW.,  wenn  er  vorhan- 
den ist,  länger  anhält,  so  kann  doch  die  gröfsere  Inten- 
sität des  NW.   veranlassen,  dafs  die  Drehung  häufiger 


^^■ 


/ARnffM-Bebbaditaiigen  tbine  EiUinnlg.ai^daB^Gcgear: 
AtA  f&hrt,  somatibi  er  «iiaciDlvegDer  daiidMlr  T 
dafi  ^r-eiM  Wideiiegiii%  Bxd  nü^äir^s  MeolMAtaMOffiü 
grfloddy  was  ftm  nü  riofidl«  wOrda^  ft^i^t  bebwpta^ 
dab  BtiM  fm  Jahr  IKIT  fflidiriebeiie  Bemarkanf  apf 
BedbacbtoDgeii  gegrfindet  aqr,  wcldie  er  aeflitt  3  ^Mtam 
•fättf  er«t  dordi  dte  Dfoek  bekamit  loadbte«  DieEv^ 
Ortertnig  dieses  JSm^/i;  deswiBgen  aBtemiMnMD^'daait 
man'  äadk  mein  Sdhmigm'mda^mifidMt^^ wird wUk 
pimU  i^cbtferligeD,  wwtt  tdi  erkläre,  di^  iA  Jbig^ 
Meser  2lri  künftig  *  gain  auf  sicbbemben  beste  wa^dk 
Dafis  ich  sie  habe  HbenuAiaeD  mflsseiiy  thot  urbesoir 
ders  deswegen  leid»  wdl  deir  Angriff  Ton,  «eioem ' Manne 
ausgegangen  ist,  dessen  anderweitige  YerdieuBfn  am  die 
Meteordogpe  >ra  mir  .gewifr  am  wenigrten.  ▼eriuawt 
werden« 


'k    -.f      s 


Vin.     Vermischte  Notizen. 


1 )  jL  alias  sehe  Eisenmasse.  —  An  einem  Orte  Ihrer 
Annalen  habe  ich  die  Vermuthung  aufgestellt  gefunden, 
dafs  die  Pallas'sche  Eisenmasse  wohl  ganz  zerstöckelt 
sey  ' ).  Ich  trug  daher  auf  eioe  Wäguug  derselben  an. 
Sie  beträgt  noch  gegenwärtig  31  Pud  30  Pfiind  =127(1 
Pfund  Russisches  Gewicht,  hat  also  im  Gaozen  einen  nor 
unbedeutenden  Abgang  erhalten,  der  grölstentheils  in  der 
Liberalität  der  Academie  seinen  Grund  hat,  da  man  aus 
ihren  ProtocoUen  ersieht,  dab  mehren  Gelehrten  Stöcke 
davon  geschenkt  worden  sind.  (Aus  einem  Schreiben  des 
Hrn.  Academikers  Hefs.) 

9)  ErfaJtnmfssälze  Ob  fr  den  Stand  der   Ostsee. 
W^Hln  bei  Wiadstillen^oder  leichtem  östlichen  Winde 

Bte^  Bä.xuiii  s^m. 
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Nacbweis  za  den  Kupfertafeln* 

Tt£  I  Fig.  1  bis  7,  rar  Amneriniiig;  S.  30.  -^  Fig.  8  und  9,  Holnii 

S.  224  und  225. 
Tt£n,  Ehrenberg,  S.  237. 
Tt£m,  Qnenstedt,  Flg.  1  S.^M;  Fig. 2,  8. «8;  Fig.3  «id  ^ 

S.  249;  Fig.  5,  S.  250;  Fig. 6,  S.  268;  Fig.  7,  S.'250. 
TaL  lY,  Fig.  1  nnd  2,  Btnsateh,  S.  210.  —  Fig.  3.  4.  &,  Neeff, 
■'^       S.  352.  —  Fig.  7.  a  9,  Jacobi,  S.  367. 
Tat  VI,  Fig.  1  nnd  2,  Qneoatedt,  S.370.  —  Fig.  3  bisl0,Ban< 

860,  S.  405  nnd  i£  —  Fig.  11  Ihs  14,  Hiller,  S.  476  bis  47a 

—  flg.  15.  16.  17,  Faradaj,  S.  508. 


Die  Tafel  V  hat  fftr  einen  k&nftigen  Band  nffidqgelagi  werdei 
mfissen.  — 

Anfserdeni  findet  sich  in  diesem  XXXVL  Band  der  Text  znr 
Taf.  II  Bd.  XXXV  Fig.  14  bis  16,  Nobili,  S.  526«id  Ma  —  F^.  17, 

Bonssingaalt,  S.  449.  —  Fig.  18  bis  24,  PUand,  &54fl 

bis  551, 


Berichtigungen. 

Seite  378  letzte  Zeile  1.  Serpentin  statt  Olivin. 

-  411  Z.  14  1.  ^W€l  St.  »H*Cy. 

—  426.  Zum  AofsatE  des  Hm.  H.  Hefs.  —  »Ich  gab  S.  426  an, 
dafs  das  ölbildende  Gas  von  der  Naphta  verschlackt  "werde,  diese 
Angabe  beruht  auf  einem  früheren  Versuche,  und  ist  "wohl  nicht 
richtig.  Ich  habe  mich  gegenwartig  überzeugt,  dafs  wenn  das  Gas 
sorgfaltig  von  dem  ihm  anhängepdeu  Aether  gereinigt  worden  ist, 
es  von  der  Naphta  nicht  absorbirt  wird.  Es  ist  also  auch  die  un- 
ter !No.  5,  am  Ende  der  Abhandlang  (S.  435)  gemachte  Folgerung 
als  ungültig  zu  betrachten.« 

H.  Hefs. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Beriin. 
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